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Ich werde ſehen die Himmel, deiner Finger Werk, den 
Mond und die Sterne, die du bereiteſt. Was iſt der 
Menſch, daß du ſein gedenkeſt, und des Menſchen Kind, 
daß du dich fein annimmſt! Du wirft ihn laſſen eine 
kleine Zeit von Gott verlaſſen ſein, aber mit Ehre und 
Schmuck wirſt du ihn kroͤnen. Du wirſt ihn zum Herrn 
machen uͤber deiner Haͤnde Werk; Alles haſt du unter 
feine Füße gethan. ... Herr, unſer Herrſcher, wie herr⸗ 
lich iſt dein Name in allen Landen. 

Pſalm 8, 4 — 10. 


By Exchange 
Wartburg Theulagieal Seminar) 
J UN 9 1933 


m Dem Herrn 
Dr. G. H. von Schubert, 


koͤniglich⸗baieriſchem Hofrath, Conſervator der zoologiſchen 
Sammlung und Profeſſor der Naturgeſchichte an der 
Univerſitaͤt zu Muͤnchen, Ritter des Civilverdienſtordens 
der baieriſchen Krone, ſowie des koͤniglich griechiſchen 
Erloͤſerordens, 


mit dem Gefuͤhl 
der innigſten Verehrung 


gewidmet 


vom 


Verfaſſer. 


Vorrede. 
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Das vorliegende Schriftchen, welches bei 
ſeiner Abfaſſung nicht fuͤr den groͤßern Kreis 
der Oeffentlichkeit, in welchen es jetzt eintritt, 
beſtimmt war, moͤchte ſeine Erſcheinung durch 
das Intereſſe des Gegenſtandes, den es 
behandelt, gerechtfertigt, oder wenigſtens ent—⸗ 
ſchuldigt ſehen. Wenn der Verfaſſer einige— 
mal mit einem „vielleicht“ oder einem „wahr— 
weinlich“ ſich behelfen mußte und ſtatt un= 
zweifelhafter Wahrnehmungen bisweilen nur 
ſubjektive Anſichten geben konnte, ſo wolle 
der geneigte Leſer das auf Rechnung des 
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Gegenſtandes ſetzen, der in manchen Partien 
nur von dem geheimnißvollen Helldunkel der 
Morgendaͤmmerung beleuchtet iſt, waͤhrend 
ſeine Hoͤhepunkte im Licht der aufgehenden 
Morgenfonne hell und deutlich erkannt werden 
koͤnnen. Der Leſer freue ſich mit dem Ver⸗ 
faſſer an der freien Ausſicht auf die in ro- 
ſigem Licht erglaͤnzenden Alpengipfel der fer— 
nen Heimat, und wolle es ihm nicht ver— 
denken, wenn er ſeine Blicke auch auf die 
zwar ſchwachbeleuchteten aber vielverſprechen⸗ 
den Thaͤler fallen ließ, um ſich ein moͤglichſt 
umfaſſendes Bild der theuern, heimatlichen 
Gefilde zu verſchaffen. 
Mitau, den 27. Januar 1842. 
Der Verfaſſer. 
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Erstes Kapitel. 


Die Theologie und die Natur- 
wiſſenſchaft. 


Wir haben ein feſtes prophetiſches Wort 
und ihr thut wohl, daß ihr darauf ach— 
tet, als auf ein Licht, das da ſcheinet in 
einem dunkeln Ort, bis der Tag anbreche 
und der Morgenſtern aufgehe in euren 
Herzen (2. Petri 1, 19). Ja, es iſt ein feftes 
Wort, das Wort Gottes, das die heiligen Men— 
ſchen Gottes, getrieben vom heiligen Geiſte, zu uns 
geredet haben, es iſt feſter denn Himmel und 
Erde, denn es wird nicht der kleinſte Buchſtabe 
noch ein Titelchen deſſelben zergehen, wenn auch 
Himmel und Erde zergehet; es iſt ein theuer wer— 
thes Wort, voll goͤttlicher Lebenskraͤfte, ein Licht 
auf unſerm Wege, ein Stab in unſern Haͤnden. 
Kurz, Aſtronomie. 1 
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Aber auch die Natur iſt für den, der in ihr 
leſen gelernt hat, ein aufgeſchlagenes Gottesbuch, 
denn Gottes unſichtbares Weſen, das iſt 
ſeine ewige Kraft und Gottheit wird er— 
ſehen, ſo man das wahrnimmt an den 
Werken, naͤmlich an der Schoͤpfung der 
Welt (Roͤm. 1, 20). Auch die Himmel er— 
zaͤhlen die Ehre Gottes und die Veſte ver— 
kuͤndigen feiner Hände Werk (Pſalm 19, 2). 
Was in Flammenzuͤgen die Sternenpracht des 
Himmels erzaͤhlt, was das Meer und die Tiefen 
der Erde und ihre Berge verkuͤnden; was der 
helle freundliche Sonnenſchein und das Grauſen 
der Sturmesnaͤchte; was die Bluͤthenpracht des 
Fruͤhlings und was der Hagel, der ſie zerknickt, 
oder der eiſige Hauch des Reifes, der ſie ertoͤdtet; 
was die Lilie auf dem Felde, der Sperling auf 
dem Dache, der Schierling in unſern Gaͤrten, die 
Schlange im Raſen uns lehrt, — das Alles, ja 
das Sonnenſtaͤubchen und das Sandkorn iſt, wenn 
es recht geleſen und recht verſtanden wird, auch 
ein Wort Gottes, darin Zeugniß abgelegt iſt von 
den vorigen Tagen, darin geſchrieben ſteht von 
Gottes Allmacht und Weisheit, aber auch von 
ſeiner Heiligkeit; von ſeiner ſchoͤpferiſchen Liebe, 
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aber auch von feiner ſtrafenden Gerechtigkeit; — 
das ſehnſuͤchtige Hoffen und Harren der Kreatur 
(Roͤm. 8, 19 — 21) iſt auch eine Predigt, die 
Schaͤtze der Weisheit und Erkenntniß aufthut, die 
da predigt von Segen und Fluch, von Tod und 
Auferſtehung, von Suͤnde und Erloͤſung. „Ob— 
gleich, ſagt ein Mann, deſſen ganzes reiches Leben 
dem Studium dieſer Gottesſchrift gewidmet iſt!), 
obgleich das Buch der Natur im Vergleich mit 
dem heiligen Buch der Offenbarung nur wie ein 
unter den Ruinen einer zerſtoͤrten Stadt ſtehender, 
mit Hieroglyphen uͤberſchriebener Obelisk erſcheint, 
deſſen Bilderſchrift zum Theil dem jetzigen Men: 
ſchengeſchlecht unverſtaͤndlich geworden, zum Theil 
ſogar von Feindeshand verſtuͤmmelt und verwiſcht 
iſt, ſo laͤßt ſich doch aus guten Gruͤnden eine 
Uebereinſtimmung des Inhalts jener Bilderſprache, 
die ja urſpruͤnglich auch eine Offenbarung Gottes 
an die Menſchen war, mit dem Inhalt der hei— 
ligen Schrift behaupten oder nachweiſen. Ja, 
auch die Natur zeugt mit unverkennbarer Deut— 
lichkeit von Ihm, von dem und durch den alle 


1) G. H. v. Schubert, Symbolik des Traumes. 
ste Aufl. Leipzig 1840. S. 44 — 45. 
1* 
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Dinge find, und in unfern Tagen, deren Ver— 
kehrtheit ſich mehr zum Forſchen und Genießen 
der natuͤrlichen Dinge, worin ſie glaubt, das 
Leben zu haben, hinneigt, als zum Forſchen in 
der Schrift, iſt es vielleicht nicht ganz unnoͤthig, 
auf jenes ernſte Zeugniß der Natur und auf die 
Uebereinſtimmung ihres Inhaltes mit dem der 
Schrift aufmerkſam zu machen.“ 

Wohl enthaͤlt das geſchriebene Wort Gottes 
Alles, was uns zu unſrer Seligkeit zu wiſſen 
noͤthig iſt; wohl ſpricht die heilige Schrift deut— 
licher und untruͤglicher, ſichrer und vernehmlicher 
zu uns, als jene Obeliskenſchrift; ſie ſpricht fuͤr 
den Ungebildeten und Ungelehrten, für den Ar 
men am Geiſt ebenſo verſtaͤndlich als fuͤr den 
Gebildeten und Geiſtreichen, denn ſie gleicht „einem 
Waſſer, worin der Elephant ſchwimmt und das 
Lamm watet“, und wer da glaubt, bei dem Buche 
der Natur, jenes entbehren zu koͤnnen, deſſen Au— 
gen ſind fuͤr das eine, wie fuͤr das andere Zeug⸗ 
niß von Gottes Weſen und Werken verblendet. 
Aber dennoch ſollen wir auch auf jene Stimme, 
deren Schnur ausgeht in alle Lande, und 
ihre Rede an der Welt Ende (Pſalm 19, 5) 
hoͤren, auch von ihr lernen, was durch ſie Gottes 
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ſchoͤpferiſches Wort uns offenbart, und dies um 
ſo mehr, da die Natur — zunaͤchſt ein Wort 
Gottes für uns, — dereinſt auch ein Wort Got: 
tes gegen uns ſein kann, denn es ſtehet geſchrie— 
ben, auf daß ſie keine Entſchuldigung, 
haben (Röm. 1, 20). 
Darum gehe der Theologe, und nicht nur er, 
es gehe uͤberhaupt der Chriſt zum Naturforſcher 
in die Schule. Er gebe Ehre, dem Ehre gebuͤhrt; 
willig und gern laſſe er ſich von den Meiſtern der 
Wiſſenſchaft eine neue Welt voll Wunder ſeines 
Gottes aufſchließen; freudig und dankbar erkenne 
er es, wenn ſie in ebenſo kuͤhnem als muͤhevollem 
Forſchen neue Schaͤtze aus dem tiefen und ver— 
borgenen Schacht des Wiſſens ans Tageslicht foͤr— 
dern und in gangbare Muͤnze umpraͤgen. Ebenſo 
gebe aber auch der Naturforſcher Ehre, dem Ehre 
gebuͤhrt, der Meiſter werde zum Juͤnger, der 
Lehrer werde zum Schuͤler, er ſetze ſich mit dem 
demuͤthigen und lernbegierigen Sinn einer Maria 
von Bethanien zu den Füßen eines hoͤhern Mei: 
ſters, und lerne dort Worte des ewigen Lebens 
und eine Weisheit, die nicht von geſtern und heute 
iſt, lerne dort, was feine Teleskope und Mikros— 
kope ihn nicht lehren koͤnnen, und was doch ſeiner 
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Weisheit erſt die rechte Weihe giebt. Er ver: 
geſſe nicht, daß, wenn die Natur ein Buch voll 
goͤttlicher Weisheit iſt, wenn jeder Naturgegen⸗ 
ſtand ein verkoͤrpertes Wort Gottes iſt, — daß 
dann die Bibel Lexicon und Grammatik iſt, wor⸗ 
aus er allein Etymologie und Syntax dieſer hei⸗ 
ligen Sprache, Bildung und Geſchichte, Sinn 
und Bedeutung aller einzelnen Worte erlernen kann, 
daß ſie allein die Kritik und Hermeneutik, Aeſthe⸗ 
tik und Logik lehre, wonach die disjecta membra 
poetae zu ordnen, zu verſtehen, zu erlaͤutern ſind. 

Aber wie, wenn Bibel und Natur, ſtatt ein⸗ 
ander zu erklaͤren, zu erweitern, zu ergaͤnzen, ein⸗ 


ander widerſprechen? — Bibel und Natur, infor 


fern fie beide Gottes Wort find, muͤſſen überein- 
ſtimmen. Wo das nicht ſtattzufinden ſcheint, da 


iſt die Exegeſe des Theologen oder die Exegeſe 


des Naturforſchers eine falſche. Gottes Wort in 
heiliger Schrift iſt infallibel, aber nicht die Aus⸗ 
legung des Theologen, und dieſe iſt um ſo mehr 
dem Irrthum unterworfen, je weniger er ſich ge— 
rade in dieſer Beziehung an den Gemeingeiſt der 
Kirche anlehnen kann. Gottes Wort in der Na— 
tur iſt auch infallibel, aber die Auffaſſung des 
Naturforſchers iſt truͤglich, um ſo truͤglicher, je 
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weniger er ſich bei ſeinen Forſchungen an das 
Wort Gottes in der Bibel anlehnen will oder 
kann; ſie iſt um ſo mehr dem Irrthum unterwor⸗ 
fen, je mehr Hinderniſſe das Meer und die Berge, 
die Tiefen der Erde und die Hoͤhen des Himmels 
ſeiner Forſchung entgegenſetzen; je mehr er an die 
Schale gewieſen iſt, ohne bis zum Kern durch⸗ 
dringen zu koͤnnen, je leichter er darum Schein 
für Weſen und Weſen fuͤr Schein halten kann; fie 
iſt um fo unzuverlaͤſſiger, je ſchwerer unſrer abs 
ſtrakten Zeit die Entraͤthſelung ihrer Hieroglyphen— 
und Bilderſchrift iſt, ja auch je noͤthiger gerade 
bei dieſer Schrift eine vorſichtige Kritik iſt, um 
das Genuine vom Unaͤchten oder Untergeſchobenen 
zu ſichten. Denn — verhehlen wir es uns nicht: 
Die Natur bietet uns nicht mehr die reine Hand— 
ſchrift Gottes dar, ſie iſt in manchen Partien ein 
Palimpſeſt, ein codex rescriptus; eine Feindes⸗ 
hand iſt daruͤber gerathen und hat manchen theu— 
ren Schriftzug ausgeloͤſcht oder undeutlich gemacht, 
manches Wort hineingetragen oder daruͤber ge— 
ſchrieben, das urſpruͤnglich nicht in ihr ſtand, nicht 
in ſie hineingehoͤrte; die Natur iſt ein Correlat 
des Menſchen, ſie iſt der Leib des Makrokosmos, 
der Menſchheit im Ganzen, und derſelbe magiſch 
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verborgene und geheime Zuſammenhang, der Leib 
und Seele eint, dieſelbe Gegenſeitigkeit zwiſchen 
beiden findet auch hier ſtatt. | 
Daraus erhellt, daß der Theologe von den 
angeblichen Reſultaten der Naturwiſſenſchaft, wenn 
ſie gegen die Bibel in die Schranken treten wol— 
len, nicht viel zu fuͤrchten hat. Findet ſich eine 
Differenz, ſo forſche er eifriger in der Schrift, 
pruͤfe mit groͤßerer Selbſtverlaͤugnung ſeine Auf— 
faſſung des Schriftwortes, vergeſſe alle Voraus— 
ſetzungen eignen Scharfſinnes und eigner Weisheit, 
— und halte nur die eine Vorausſetzung, daß 


Gottes Wort allem Kampf und Gewirre der Zeit⸗ 


meinungen und Zeitweisheit, ſo wie aller Praͤ— 
tenſion menſchlicher Wiſſenſchaft gegenuͤber, Recht 
behalten werde, Recht behalten muͤſſe, unerſchuͤt— 
terlich feſt, — und loͤſt ſich ihm der angebliche 
Widerſpruch nicht, nun ſo bleibe er in der Feſtung 


des Wortes der freudigen Ueberzeugung: daß der 


Widerſpruch entweder nur ſcheinbar, alſo keiner 
iſt, oder daß der Irrthum auf Seiten der Wiſ— 
ſenſchaft iſt; er habe auch das Vertrauen zur Wiſ— 
ſenſchaft, oder vielmehr zum lebendigen Gott, 
deſſen allmaͤchtiges Wort, trotz aller menſchlichen 
Praͤtenſion, auch die Wiſſenſchaft traͤgt, daß ſie 


* 
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ſelbſt im Laͤuterungsfeuer ihrer eignen Entwicke⸗ 
lung Holz, Stroh und Stoppeln ausſcheiden werde. 
Jurare in verba magistri, — das mag ſonſt 
allenthalben Zeichen eines unſelbſtſtaͤndigen Den— 
kers ſein, aber es iſt ein Meiſter, auf deſſen 
Worte zu ſchwoͤren, die rechte Freiheit und Selbſt— 
ſtaͤndigkeit des Geiſtes iſt: der Herr und fein 
Geiſt, denn es ſteht geſchrieben: Ihr ſollt euch 
nicht laſſen Meiſter nennen, denn Einer 
iſt euer Meiſter, Chriſtus. (Matth. 23, 10. 
Vrgl. Joh. 8, 32. 36.) 

Doch gluͤcklicherweiſe ſteht es ſo ſchlimm eben 
nicht. Die aͤchte Wiſſenſchaft, und vornehmlich 
die Naturwiſſenſchaft hat ſich zu allen Zeiten in 
Wahrheit unter das Wort der Offenbarung ge⸗ 
beugt, iſt immer fern davon geweſen, ihre Reſul— 
tate Sturm laufen zu laſſen gegen die Offenba— 
rung; alle Zweige der Naturwiſſenſchaften erfreuen 
ſich taͤglich einer groͤßern, klarern und gewiſſern 
Uebereinſtimmung mit der heiligen Schrift. Wir 
koͤnnten einen nicht unbedeutenden catalogum tes- 
tium veritatis unter den Naturforſchern hinſtellen, 
koͤnnten von Albertus Magnus bis auf Schu— 
bert und Cuvier eine Menge gewichtiger Na— 
men nennen, die auch in chriſtlicher Beziehung 
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einen guten Klang haben; wir koͤnnten eine Menge 
Zeugniſſe derer, die als Sterne erſter Groͤße in 
dieſer Wiſſenſchaft glaͤnzen, auffuͤhren, worin ſie 
freudig ihren unerſchuͤtterlichen Glauben an die 
Schrift, die Uebereinſtimmung ihrer Wiſſenſchaft 
mit ihr und die demuͤthige Unterordnung derſelben 
unter ſie ausſprechen, — wenn uns das nicht zu 
weit abfuͤhren wuͤrde, wenn es nicht ſchon oft und 
mannichfach geſchehen waͤre. 

Je erſtaunenswerther und großartiger in un⸗ 
fern Tagen die Fortſchritte ſaͤmmtlicher Naturwiſ— 
ſenſchaften hervortreten, je mehr taͤglich die Er— 
kenntniß der Natur an Tiefe und Umfang zu⸗ 
nimmt, je mehr auch die gewonnenen Reſultate 
und Anſichten zum hochgeachteten, auch wohl bis— 
weilen uͤberſchaͤtzten Gemeingut aller Gebildeten 
werden und ſchon geworden ſind, um ſo weniger 
darf der Chriſt, und am allerwenigſten der Theologe 
ſich denſelben entziehen, um ſo mehr wird es Be— 
duͤrfniß, dieſe Reſultate und Anſichten in eine 
fruchtbare Verbindung mit der heiligen Schrift zu 
bringen, um eine gegenſeitige Einigung und Er— 
gaͤnzung zu erzielen. Dieſes Beſtreben iſt zwar 
vielfach verkannt, und jenes Beduͤrfniß haͤufig ge— 
laͤugnet worden, und zwar ebenſowol im Inte— 
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reſſe der Wiſſenſchaft als im Intereſſe der Reli: 
gion. Auch an veraͤchtlichen Seitenblicken hat es 
nicht gefehlt. Dieſe ignoiren wir billig; den Pro— 
teſt aber, der in Wahrheit im Namen der Reli— 
gion oder der Wiſſenſchaft eingelegt worden iſt, 
ehren wir, halten aber nichts deſtoweniger die 
vorgebrachten Bedenklichkeiten fuͤr unbegruͤndet. 
Wir behaupten vielmehr: die Wiſſenſchaft kann 
nur gewinnen, wenn ſie einen Lebensbund mit 
dem Glauben eingeht; aber auch der Glaube kann 
nur gewinnen in dieſem Bunde. Die Wiſſenſchaft 
erhaͤlt durch den Glauben ihre Weihe, ihre ewige, 
uͤber dieſe Spanne Zeit hinausreichende Bedeu— 
tung; der Glaube gewinnt durch die Wiſſenſchaft 
an Intenſion und Extenſion, an Waͤrme und Le— 
bendigkeit, an Kraft und Energie. Die Wiſſen— 
ſchaft iſt des Glaubens juͤngerer Bruder, beide 
ſind ſie von einer Mutter geboren, von jener 
ewigen Weisheit, die alle Dinge ſchuf, traͤgt und 
erhalt. Muß nicht die gemeinſame Liebe zur ge— 
meinſamen Mutter, die ſie beide naͤhrt, auch ein 
Band der Liebe zwiſchen beiden ſein? Kann denn 
der eine den andern ſeine Wege gehen laſſen, ohne 
ſich um ihn zu bekuͤmmern? Darf denn der aͤl— 
tere, ohne der Schuld des Brudermoͤrders ſich 
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theilhaftig zu machen, in das frevelnde Wort ein- 
ſtimmen: Soll ich meines Bruders Huͤter ſein? 
Oder darf der juͤngere und keckere ſich uͤberheben 
und ſprechen: Ich bedarf dein nicht? 

Aber, ſagt der Advokat der Wiſſenſchaft, ſoll 
denn die Wiſſenſchaft, ſoll namentlich die Natur⸗ 
kunde mit den ohnlaͤngſt erſt abgeworfenen Feſ— 
ſeln, die eine engherzige und beſchraͤnkte Religio- 
ſitaͤt ihr aufgezwungen hatte, von Neuem gefeſſelt, 
ſoll ihr freier und froͤhlicher Entwickelungsgang, 
den ſie erſt ſeit Kurzem begonnen, ſchon wieder 
gehemmt werden durch die Dogmen der Kirche? 
Wird da nicht, auch beim beſten Willen, ihr freier 


Blick verdunkelt und durch Vorurtheile getruͤbt, 


durch Vorausſetzungen abgelenkt werden? Tritt 
einmal die Naturwiſſenſchaft wieder in Lebensge— 
meinſchaft und Blutsverwandtſchaft mit dem Glau— 
ben, dann wird ſie ſich ſeiner Superioritaͤt, ſeiner 
Herrſchaft nicht auf die Dauer entziehen, wird 
ihre Unabhaͤngigkeit nicht bewahren koͤnnen, und 
dann haben wir auch die Ruͤckkehr jener finſtern 
Zeiten wieder zu erwarten, in welchen ein Alber— 
tus Magnus und Roger Bako als Zauberer ver— 
ſchrien, ein Galilaͤi verfolgt und eingekerkert 
wurden. — Nein! das ſoll nicht geſchehen, das 
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wird nicht geſchehen! Nicht ſoll die Wiſſenſchaft 
geknechtet werden unter den Glauben, ſie ſoll nur 
im freien Verein mit ihm nach einem gemeinſamen 
Ziele hinſtreben, naͤmlich der Verherrlichung Got— 
tes durch Erkenntniß ſeiner Allmacht und Weis— 
heit, ſeiner Gnade und Heiligkeit, und der Bil— 
dung des Menſchen zum Bilde Gottes durch Er— 
kenntniß ſeines Berufes, ſeiner Stellung, ſeiner 
Aufgabe. Nicht um ihre Freiheit fol die Wiſſen— 
ſchaft betrogen werden, ſondern Miterbe der rei— 
chen Guͤter des Vaterhauſes ſoll ſie werden; nicht 
die Wege ihres Berufes ſollen ihr verlegt oder 
verboten werden, ſie ſoll vielmehr in die tiefſten 
Tiefen hinab⸗, in die hoͤchſten Höhen hinaufſtei— 
gen, ſie ſoll mit den Fluͤgeln der Morgenroͤthe an 
die entlegenſten Enden der Welt, mit den Boten 
des Lichtes in die Hoͤhen des Himmels eilen, aber 
ſie ſoll dabei des Vaterhauſes nicht vergeſſen, ſoll 
oft und mit Liebe dorthin zuruͤckkehren, ſoll die 
erworbenen Schaͤtze zu den Fuͤßen des ewigen 
Vaters in Demuth niederlegen, von dem Feuer— 
blick der ewigen Weisheit ſie durchlaͤutern laſſen. 
Ihr Streben, ihr Eifer ſoll nicht vom Glauben 
geringgeſchaͤtzt und verdaͤchtigt werden, aber ſie 
ſoll auch nicht zu ſtolz ſein, auf den Rath und 
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die Warnung des altern Bruders zu hören, und 
ſeine Erfahrungen, ſeine Weisheit ſich zu Nutze 
zu machen. 

Aber auch von der andern Seite werden Be— 
denklichkeiten laut, ein Anwalt des Glaubens tritt 
auf und ſpricht: Die Bibel gibt uns abſolut 
ſichere, objektive Wahrheit, die Naturwiſſenſchaft 
unzulaͤngliche Wahrnehmungen, ſubjektive Mei⸗ 
nungen; was heute für unumſtoͤßliche, unzweifel⸗ 
hafte Wahrheit gilt, iſt morgen als Irrthum er: 
kannt und wird durch eine neue Anſicht, die wahr⸗ 
ſcheinlich bald ein gleiches Schickſal trifft, ver- 
draͤngt. Sind wir nun dazu berechtigt, goͤttlich 
Ueberliefertes mit menſchlich Erforſchtem zuſammen⸗ 
zubringen, zu einen, zu vermiſchen? Muͤſſen wir 
nicht vielmehr Beides ſtets und ſtreng auseinan⸗ 


derhalten, damit das Objektive nicht in das Ge- 


biet der Subjektivitaͤt, das abſolut Wahre und 
Sichere in die Sphäre des Irrthums, der Un- 
ſicherheit gezogen, und dadurch ſelbſt zum Sub— 
jektiven, zum Unſichern werde? 

So achtbar die in ſolchen Befuͤrchtungen ſich 
ausſprechende Geſinnung auch immerhin ſein mag, 
ſo liegt ihr dennoch eine gewiſſe Glaubensſchwaͤche, 
ja auch ein dunkles Bewußtſein von dieſer Schwaͤche 


15 


zu Grunde. Denn das iſt noch nicht der rechte 
Welt uͤberwindende Glaube, der die Wiſſenſchaft 
fuͤrchtet, der ihr nicht frei ins Angeſicht zu blicken 
wagt; ein ſolcher Glaube iſt noch fern von jener 
Feſtigkeit und Zuverſicht, von jenem heiligen Trotz, 
der die Helden des Glaubens charakteriſirt. Zwar 
kann es nicht in Abrede geſtellt werden, daß der 
Glaube, wenn er den geforderten Bund mit der 
menſchlichen Wiſſenſchaft eingeht, ſich manchen Ge- 
fahren ausſetzt, denen er vielleicht ohne dies ent- 
gehen koͤnnte. Er wird genoͤthigt, aus ſich ſelbſt 
herauszutreten, ſeine Unmittelbarkeit, in der er 
ſich genuͤgte, aufzugeben; er muß den ſichern Ha- 
fen der Ruhe verlaſſen und ſein Schifflein dem 
ungewiſſen Meere vertrauen. Moͤglich iſt es da, 
daß das Schifflein von den wilden Wogen des 
Zweifels verſchlungen werde, oder an den Klippen 
der Erkenntniß zerſcheitere, oder auf den Sand— 
baͤnken der Spekulation ſtrande. Doch dem Glau— 
ben wohnt eine Gotteskraft inne; das Schifflein, 
ſo ſchwach es auch ſcheine, hat einen Anker, den 
auch der gewaltigſte Sturm nicht zerreiſſen kann, 
einen Kompaß, der nie irre zeigt, und es iſt noch 
Einer mit auf dem Schifflein, der den Wind be— 
draͤuet und zu dem Meere ſpricht: Schweig und 
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verſtumme (Marc. 4, 39). Und derſelbige ruft 
auch uns zu: Was ſeid ihr ſo furchtſam? 
Wie, daß ihr keinen Glauben habt (V. 40). 
Gefahr iſt nur da, wo jene Gotteskraͤfte nicht ge- 
braucht werden. Willſt du das Pfund, das dir 
der Herr zum Wuchern gegeben hat, gleich jenem 
unnuͤtzen und faulen Knechte, aus Furcht, es zu 
verlieren, vergraben, und am Tage der Rechen— 
ſchaft gleich jenem trotzig vor ihn hintreten mit 
dem Worte: Siehe, da haſt du das Deine 
(Matth. 25, 25), ſo ſiehe dich vor, das dir nicht 
auch gleich jenem das Urtheil geſprochen werde. 
Und wozu jene uͤbertriebene Furcht vor einer 
menſchlichen Subjektivirung des objektiv Goͤtt⸗ 
lichen? Iſt denn das Subjektive darum ſchon das 
Irrige? Hat nicht auch die Subjektivitaͤt ihre 
heiligen, unantaſtbaren Rechte? Und gibt es denn 
uͤberhaupt ein menſchliches Erkennen, Wollen oder 
Fühlen, das nicht von der Subjektivitaͤt ausgehen, 
durch ſie hindurchgehen muͤſſe? Iſt denn nicht 
die objektivſte Wahrheit, die Offenbarung in der 
Schrift auch eine ſubjektiv vermittelte, durch menſch— 
liche Eigenthuͤmlichkeit hindurchgegangene? Iſt 
nicht die Predigt eines Paulus und Jakobus, 
eines Petrus und Johannes eine ſolche, die das 
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Siegel der Subjektivitaͤt an der Stirne trägt, — 
freilich einer erhabenen und erhobenen, einer hei— 
ligen und geheiligten, einer kraͤftigen und gekraͤf⸗ 
tigten Subjektivitaͤt? Allerdings, die Bibel bietet 
die volle, die objektive Wahrheit dar, aber nicht 
in ihren einzelnen Saͤtzen und Schriften, ſondern 
in ihrem ganzen Complex, in der Einheit ihrer 
prismatiſch⸗ſubjektivirten Strahlen. Willſt du die 
Subjektivitaͤt von der Bibel fern halten, ſo mußt 
du die Bibel von dir, und dich von der Bibel 
fern halten, fo iſt dein Glaube nur ein Köhler: 
glaube, ein todt und unfruchtbar Ding, keine 
Gotteskraft, die dich und deine Subfjektivitaͤt 
durchlaͤutern, durchheiligen und durchkraͤftigen 
koͤnnte. older 1 bin 

Uns kann es am allerwenigſten einfallen, der 
Subjektivitaͤt im Gebiete der Religion ein ſchran⸗ 
kenloſes Walten erkaͤmpfen zu wollen; wir wuͤrden 
dann in unſeliger Verblendung die Waffen gegen 
uns ſelbſt wenden muͤſſen und gegen die heilige 
Stadt Gottes, die zu ſchuͤtzen, zu bewahren, zu 
pflegen wir fuͤr unſere heiligſte Pflicht halten. 
Wir erkennen und verehren in der Schrift, die 
einzig untruͤgliche Quelle aller religioͤſen Wahrheit, 
den Kanon der Beurtheilung aller religioͤſen Er— 
Kurz, Aſtronomie. 2 
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ſcheinungen; — ja noch mehr, wir erkennen und 
verehren in der Kirche einen feſten Damm gegen 
alle Willkuͤr der Auslegung und Auffaſſung des 
Schriftwortes, eine Baſis, auf der wir weiter 
zu bauen berufen ſind, einen mit jedem Jahrhun⸗ 
dert ſich vergroͤßernden Fonds gelaͤuterter, ge— 
ſicherter Erkenntniß. Dem vielgeprieſenen Worte: 
Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht — liegt ge— 
wiß Wahrheit zu Grunde, aber viel unbeſchraͤnk⸗ 
ter und unwiderſprechlicher iſt die Wahrheit, daß 
die Entwickelungsgeſchichte der Kirche Chriſti ein 
Gericht iſt uͤber alle eigne Weisheit, die ſich in 
ihr breit gemacht hat, und ein Laͤuterungsfeuer, in 
welchem alle Schlacken irriger Auffaſſung, welche 
auch die wahrheitliebendſte Subjektivitaͤt an ſich 
traͤgt, ausgeſchieden wird, ſo daß doch am Ende 
ſtets das lautere Gold der reinen Lehre als Reſi⸗ 
duum und Baſis der kuͤnftigen Entwickelung uͤbrig 
bleibt; denn wir glauben nach der Verheißung an 
ein goͤttlich energiſches Walten des heiligen Geiſtes 
in der Kirche, das ſtets den Sieg behaͤlt. Aber 
das moͤchten wir auch anerkannt wiſſen, daß jeg⸗ 
liche objektive Wahrheit der Kirche aus dem von 
oben geſegneten Forſchen und Ringen ſubjektiver 
Erkenntniß hervorgegangen iſt. Es war zunaͤchſt 
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z. B. eine ſubjektive Auffaſſung, was gewaltige 
und reichbegabte Perſoͤnlichkeiten, wie die eines 
Athanaſius, Auguſtinus u. A., getrieben durch das 
innerſte und individuellſte Beduͤrfniß ihres Lebens 
und Erkennens, ausſprachen, aber es war die 
ſiegreiche Kraft der innewohnenden Wahrheit und 
das unſichtbare Walten des Geiſtes Gottes, was 
ihrer Auffaſſung objektive kirchliche Aa ver: 
ſchaffte. 

Diejenigen Partien der religioͤſen Erkenntniß, 
um welche es ſich hier handelt, ſind aber zum 
Theil gerade ſolche, welche die Kirche bisher weis— 
lich noch nicht in das Bereich ihrer Objektivirung 
gezogen hat, es ſind wenigſtens zum Theil auch 
ſolche, die ſie vielleicht fuͤr immer davon wird 
ausſchließen muͤſſen. Es gibt eine „Nachtſeite 
der Naturwiſſenſchaft,“ von welcher ein Se: 
her unſerer Tage uns tiefſinnige und gemuͤthliche 
„Anſichten“ gegeben hat, es gibt ebenſo auch 
eine Nachtſeite der Offenbarungswiſſen— 
ſchaft, die ſogar zum Theil mit jener coincidirt. 
Zur Nachtſeite gehoͤren alle jene Partien, die nicht 
vom hellen Glanz der nahen Mittagsſonne beleuch— 
tet, ſondern durch den Schimmer der fernen 
Sterne nur in ein geheimnißvolles Helldunkel ge— 
* 
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huͤllt ſind, die aber auch einft, wenn die Nacht 


mit ihren verhuͤllenden Schatten gewichen und der 


Tag angebrochen ſein wird, in hellem Lichte er⸗ 
glaͤnzen werden. Nur fuͤr folche nehmen wir das 
Recht ſubjektiver Anſichten in Anſpruch, nur 
bei ſolchen erlauben wir es uns, mit der Leuchte 
der Naturkunde hinzuzutreten, ob nicht etwa fo 
die Gegenſtaͤnde deutlicher, die Umriſſe ſchaͤrfer 
hervortreten moͤchten, wie wir umgekehrt das Licht 
der Offenbarung zu der Nachtſeite der Naturmif- 
ſenſchaft zu demſelben Zweck gebraucht . 
möchten. 

Die naturwiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe ſind 
einmal da, fie haben ſich neben den religioͤſen Er: 
kenntniſſen Geltung und Anerkennung verſchafft. 
Der menſchliche Geiſt aber iſt kein abſtraktes, 
todtes Fachwerk, in welches menſchlich und goͤtt⸗ 
lich Erkanntes, jedes fuͤr ſich und abgeſondert vom 
andern, aufgeſpeichert werden koͤnnte, ohne ſich 
gegenſeitig zu beruͤhren, zu durchdringen, zu amal⸗ 
gamiren. Der Geiſt iſt ein untheilbares Ganze, 
eine lebendige Einheit; jede Lebensthaͤtigkeit nimmt 
ihn ganz und gar in Anſpruch, jede neue Erkennt⸗ 
niß, die er aufnimmt, durchdringt ihn ganz und 
gar, eint ſich mit dem Syſtem der fruͤhern Er⸗ 
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kenntniß zu einem lebensvollen Ganzen, und wo 
dieſe Einigung nicht moͤglich iſt, da muß entweder 
das Alte ausgeſchieden, oder dem Neuen die Auf— 
nahme verweigert werden. „Der Glaube will 
Alles mit ſich vereinigen, mit feinem Geiſte durch— 
dringen; er will Alles religiös verklaͤren und hei— 
ligen, und namentlich alles Wiſſen in Theologie 
verwandeln. Und andererſeits liegt es im Weſen 
einer feſten wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung, daß 
ſie keine religioͤſe Ueberzeugung neben ſich dulden 
kann, wenn ſie nicht einer innigen Harmonie mit 
derſelben ſich verſichert weiß“). Vor allen gilt 
dies Letztere aber von den induktiven Wiſſenſchaften. 
Es wohnt denſelben, wie uns davon die Erfahrung 
hinlaͤnglich belehrt hat, eine Macht zu uͤberzeugen 
bei, welche ſelbſt der Ueberzeugung des Glaubens 
gefaͤhrlich werden kann. Auf dieſe Macht hat 
z. B. Dr. Strauß gerechnet und ſich ſicherlich 
nicht verrechnet, wenn er es wagte, in ſeiner 
Glaubenslehre eine Handvoll invalider Truppen, 
die er aus den Lazarethen der Aſtronomie, Geo— 
logie und Anthropologie angeworben hatte, gegen 
die Offenbarung aufzuſtellen und mit unvergleich- 


2) Lange, das Land der Herrlichk. S. 6. 
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licher Zuverſichtlichkeit die Leute zu überreden, das 
ſei ein jugendlich kraͤftiges, unuͤberwindliches Heer. 
— Sollen nun wir ſolchem Treiben ruhig zu: 
ſehen, und die Hände in den Schoß legen? Sol⸗ 
len uns denn umſonſt jene Wiſſenſchaften ihre 
bluͤhendſten, jugendlichſten Kraͤfte zu Schutz und 
Trutz anbieten? — Steht denn der Spruch: die 
Kinder dieſer Welt ſind kluͤger, denn die 
5 des Lichtes in ihrem Geſchlecht 

(Luk. 16, 8) nicht ſchon lange genug geſchrieben, 
daß wir daraus haͤtten lernen koͤnnen, was er uns 
lehren will? 

Man mißverſtehe uns nicht. Wir beichten 
keineswegs, daß die Theologie vor den Thuͤren 
der Naturwiſſenſchaft ihr tägliches Brod betteln ge— 
hen ſolle, waͤhrend ſie im eignen Hauſe die reichſte 
Fuͤlle himmliſchen Manna's beſitzt; wir verlangen 
auch nicht, daß ſie, wie die Athener, nur darauf 
bedacht ſein ſoll, etwas Neues zu ſehen und zu 
hoͤren, waͤhrend das Wort Gottes ihr Schaͤtze der 
Weisheit und der Erkenntniß darbietet, die ewig 
jung und neu ſind, die nie ergruͤndet und er— 
ſchoͤpft werden koͤnnen, — oder daß ſie, wie einſt 
die Kinder Iſrael, den Göttern Kanaans nad): 
laufe und in allen Hainen raͤuchere und auf allen 


23 


Hoͤhen opfere, waͤhrend die ſchoͤnen und lieblichen 
Gottesdienſte im Hauſe des Herrn ihr winken, 
waͤhrend die ewige Liebe und die wundervolle 
Gnade Jehovah's zur Anbetung auffordert. Aber 
wir verlangen, daß ſie Alles, was die wahre 
Wiſſenſchaft im ernſten Ringen nach Wahrheit, 
im eifrigen Forſchen nach Erkenntniß gewonnen, 
wo moͤglich ſich aneigne und zur Ehre Gottes 
wie zur Bildung des zu Gott geſchaffenen Men— 
ſchengeiſtes verwende; wir vertrauen auf die un- 
verſiegbare Lebenskraft, die die goͤttliche Wahrheit 
in ſich traͤgt, daß ſie, wie der lebensvolle Orga— 
nismus die fremdartigen Stoffe ausſcheidet, ſo 
auch allen Irrthum, der ſich etwa mit einſchleicht, 
ausſcheiden und uͤberwinden werde; wir verlangen, 
daß ſie mit dem Licht des goͤttlichen Wortes ſich 
die Augen ſchaͤrfe, und ſich die Gabe, die Geiſter 
zu unterſcheiden (1. Kor. 12, 10), erbitte, und 
nicht unbeſehends hinnehme, was ihr geboten wird. 
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Zweites Kapitel. 


Die deiſtiſche und bank eiſelſche 
Weltanſchauung. | 


Auf dem Gebiete der Religion treten uns in allen 


Zeiten und vornehmlich in unſerer Zeit zwei ein⸗ 


ander voͤllig ausſchließende Extreme entgegen: 
Deismus und Pantheismus. Das Centrum der 
Divergenz dieſer beiden Richtungen iſt bekanntlich 
das Verhaͤltniß Gottes zur Welt. Jener hat einen 
bloß jenſeitigen Gott, deſſen unendliche Erha⸗ 
benheit ihn hindert, ſich um jede Kleinigkeit in 
ſeiner Welt zu bekuͤmmern, und ihn noͤthigt, die 
Weltregierung und -Erhaltung den ſogenannten 
Naturgeſetzen zu uͤberlaſſen. Dieſer hat einen bloß 
diesſeitigen Gott, der in allen Dingen lebt und 
webt, der im Grashalm ſich entfaltet, und im 


25 


Menſchengeiſt ſeine hoͤchſte Entwickelung findet, 
deſſen Leben eben das Leben der Natur iſt und 
außer ihr nicht exiſtirt. Beide ſind, jeder dem 
andern gegenuͤber, im Recht, denn einem jeden 
liegt ein tiefes religioͤſes Beduͤrfniß zu Grunde, 
fuͤr welches dem andern der Sinn gaͤnzlich abgeht. 
Beide ſind aber auch dem Chriſtenthum gegenuͤber 
im Unrecht, denn dies vereinigt die wahren Ele— 
mente beider in ſich zur allumfaſſenden Wahrheit 
und bleibt gleich fern von der extremen Einſeitig— 
keit beider. Wir entlehnen von beiden die Namen 
zur Bezeichnung der aus jeder von beiden hervor— 
gehenden falſchen Weltanſchauung, der wir dann 
die bibliſche Weltanſchauung, ſo wie die ſie be— 
ſtaͤtigenden und erlaͤuternden Reſultate und Ans 
ſichten der neuern Aſtronomie, entgegenſetzen wollen. 

Vernehmen wir zunaͤchſt das Raiſonnement 
der deiſtiſchen Weltanſchauung. Dieſe, die ſich 
par excellence die gebildete nennt, hat in neue— 
rer Zeit vornehmlich aus der Ruͤſtkammer der 
Naturforſcher die Waffen entlehnt, womit ſie ge— 
gen das geoffenbarte Wort Gottes ankaͤmpft. Daß 
ſie nicht gerade immer die ſchaͤrfſten bekommen hat, 
ſondern mitunter auch mit gar ſtumpfen, verro— 
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ſteten und ſchartigen hat vorlieb nehmen muͤſſen, 
wird ſich im Verfolg ergeben. 2 
Seit das Kopernikaniſche Syſtem, heißt es, 
die Erde aus der ertraͤumten und uſurpirten Hoͤhe 
eines Mittelpunktes und Thrones des Weltalls 
zu dem niedrigen und dienenden Standpunkt eines 
der kleinſten Trabanten einer der unbedeutendſten 
Sonnen verwieſen hat, muß die bibliſche Welt— 
anſchauung als antiquirt angeſehen werden. Denn 
die Planeten unſeres Sonnenſyſtems ſind Erden 
wie unſere Erde, ohne Zweifel bewohnt wie ſie, 
und all die Millionen Fixſterne der Milchſtraße find 
Sonnen, wie die unſerige, zum Theil unendlich 
größer und praͤchtiger denn fie, umkreiſt wie fie 
von bewohnten Erden, Monden und Kometen. 
Und jene Nebelflecken, die das Auge nur durch 


das Teleskop erblickt, ſind neue Milchſtraßen⸗ 
ſyſteme, deren Aufloͤſung in Millionen Sterne 


nur durch ihre aller Teleskope ſpottende Entfer⸗ 
nung verhindert wird. W. Herſchel zaͤhlte ihrer 
ſchon gegen 3000, und wie viele mögen noch jen— 
ſeit des Geſichtskreiſes unſerer Teleskope liegen? 
So weit unſer Blick reicht, bewegen ſich Monden 
um Planeten, und dieſe mit ihren Monden um 
eine Sonne. Aber auch die Sonne und die gleich— 
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artigen Fixſterne bewegen ſich nach einem, wahr— 
ſcheinlich Allen gemeinſamen Richtpunkte; vielleicht 
daß auch ſie alle mit ihren Planeten, Monden 
und Kometen — durch die allmaͤchtigen Geſetze 
der Schwere und Anziehung zuſammengehalten, 
— ſich um eine allgewaltige unſern Augen und 
Teleskopen unerreichbare Centralſonne bewegen, — 
ein Rhythmus der Bewegung, den wir wahr— 
ſcheinlich in all jenen Milchſtraßen vorauszuſetzen 
haben. Und auch da weiß der meſſende Verſtand 
des Menſchen noch kein Ende zu finden. Wie 
ſollte nun dies Puͤnktchen Erde es wagen duͤrfen, 
in himmelſtuͤrmender Kuͤhnheit ſich dem Weltall, 
als deſſen kleinſtes und unbedeutendſtes Theilchen 
ſie erſcheint, gegenuͤberſetzen zu duͤrfen? Wer 
kann da glauben, daß dieſe Millionen Welten ſo 
unbedeutend ſeien, daß der Schoͤpfer bei ihrer 
Schoͤpfung nur einen Tag, und unſere armſelige 
Erde ſo bedeutend, daß er fuͤnf Tage ſchaffend bei 
ihr verweilte? Und wenn das Licht bei der enor— 
men Geſchwindigkeit von mehr als 41,000 Meilen 
in der Secunde dennoch mehr als neun Jahre 
braucht, um vom naͤchſten Firftern aus uns zu 
erreichen, und wenn W. Herſchel's Rieſenteleskop 
noch Sterne unterſchieden hat, welche 1000mal 
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weiter von uns entfernt ſind, deren Lichtſtrahl 
alſo erſt nach 9000 Jahren unſere Erde erreichen 
konnte, ja wenn nach deſſelben Forſchers Combi: 
nationen manche Nebelflecken 300,000mal weiter 
von uns entfernt fein muͤſſen, als unſere Nachbar: 
ſonnen, und alſo gegen drei Millionen Erden— 
jahre vergehen mußten, ehe ihr Licht von einem 
Menſchenauge erblickt werden konnte, — wie kann 
damit die Behauptung beſtehen, daß fie mit un— 
ſerer Erde zugleich vor etwa 6000 Jahren geſchaf— 
fen ſeien? Wer kann ſich denken, daß dieſe zahl: 
loſen und unermeßlichen Welten alle nur fuͤr das 
Staͤublein Erde da ſeien, um ihre Nächte auszu- 
ſchmuͤcken, oder vollends den aſtrologiſchen Witz 
ihrer Bewohner zu uͤben? Ja, wer kann das 
Unglaubliche glauben, daß der Schoͤpfer all dieſer 


Weltſyſteme ſich ſolle herabgelaſſen haben, wie 


ein Kind zu reden mit dem erdgebornen Kinde? 
oder gar die ſtaubgeborne Menſchennatur nicht nur 
an ſich zu nehmen, ſondern auch mit ſich zu 
nehmen in ſeine Seligkeiten und Ewigkeiten? 
Und ſo ſcheinen denn, wie Herr Dr. Bret— 
ſchneider, den wir als den Repraͤſentanten die- 
ſer Richtung in unſerer Zeit anſehen koͤnnen, es 
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uns zum Weberfluß verfichert’), mit dem antiquir- 
ten Ptolomaͤiſchen Syſtem alle Fundamentallehren 
des Chriſtenthums von der Menſchwerdung Got: 
tes, von ſeinem Verſoͤhnungstod, ſeiner Himmel⸗ 
fahrt und ſeiner Wiederkunft, von Himmel und 
Hoͤlle, von der Auferſtehung und dem Gericht — 
uͤber den Haufen zu fallen, wie die Kartenhaͤuſer 
des Knaben vor dem verheerenden Sturmwind). 


— 


3) Vrgl. Sendſchreiben an einen Staatsmann. S. 70. 
4) Unbegreiflicher Weiſe, — oder vielmehr ſehr be— 
greiflicher Weiſe hat auch Dr. Strauß im erſten 
Bande ſeiner Glaubenslehre es nicht verſchmaͤht, unter dem 
Namen „der neuern Aſtronomie“ dergleichen verbrauchtes 
Gerede gegen die Offenbarung und namentlich gegen die 
Schoͤpfungsgeſchichte aufzuführen. Es gewährt ein uner- 
wartetes, obwol nicht unerhoͤrtes Schauſpiel, den vorneh— 
men Philoſophen auch einmal neben Ballenſtedt und 
Bretſchneider Poſto faſſen zu ſehen, — hat man es 
doch auch wol ſonſt erlebt, daß Herodes und Pilatus 
Freunde werden. Da Strauß ſonſt allenthalben von nack— 
tem Pantheismus Profeſſion macht, ſo iſt naͤmlich eine Er— 
ſcheinung gegeben, die mit unſerer Unterſcheidung von dei— 
ſtiſcher und pantheiſtiſcher Weltanſicht in grellen Widerſpruch 
tritt. Aber nichts deſtoweniger bleibt dieſe Unterſcheidung 
im vollſten Rechte, und Strauß hat nur einen neuen ekla— 
tanten Beweis gegeben, daß es ihm nicht im Mindeſten 
um Conſequenz, geſchweige denn um Wahrheit, zu thun 
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Daß der Sieg der heliocentriſchen Lehre das 
Signal und den Anlaß zu ſolchem en bas Rufen 
gegeben habe, moͤchte doch mehr als zweifelhaft 
ſein; wenigſtens wuͤrden ſicherlich die drei groͤßten 
und eifrigſten Befoͤrderer dieſer Lehre, denen ſie 
ihre allgemeine und gerechte Anerkennung zu ver⸗ 


danken hat, den entſchiedenſten Proteſt gegen die 


ihnen aufgedrungene Ehre, durch ihre Lehre mit 
all jenen Dogmen abe gemacht zu haben, ein⸗ 
legen, denn Kopernikus, Kepler und Newton wa- 
ren fromme glaͤubige Chriſten, die auf jene Glau⸗ 


iſt. Was die Conſequenz feiner Philoſophie in dieſer Be⸗ 


ziehung fordert, das haͤtte er bei ſeinem Freunde Miche⸗ 
let, zu dem ihn auch Hengſtenberg (Ev. K 3. 1841. 
S. 309) in die Schule geſchickt hat, lernen koͤnnen. Aber 
freilich, dann haͤtte er ja auch einige fuͤr „den gemeinen 
Mann,“ der von der Aſtronomie gar nichts verſteht, fo 
ſchlagende Argumente gegen die Bibel eingebuͤßt und mit 
eben fo viel „Begriffen“, welche, wie wir unten ſehen wer: 
den, die als abſurd dargeſtellten Anſichten der Bibel für 
einzig vernuͤnftig erklaͤren, ja ſie noch bei Weitem uͤberbieten 
und ins aͤußerſte Extrem verkehren, vertauſchen muͤſſen; 
und ſtatt der Freude, der Bibel eine neue Abſurditaͤt 
nachweiſen zu koͤnnen, haͤtte er den Werdruß ſich be— 
reiten muͤſſen, ſie auch einmal ein bischen vernuͤnftig zu 
finden. 
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benslehren ihre einzige Hoffnung im Leben und 
im Sterben festen’). Suchen wir dagegen den 
wahren origines unſeres praͤtentioͤſen Gegners auf 
die Spur zu kommen. Kopernikus, Kepler und 
Newton refuͤſiren die Verwandtſchaft, vielleicht 
ſind Shaftesbury, Toland und Tindal nicht ſo 
ſproͤde. 


5) Die chriſtliche Geſinnung, beſonders des Letztern, liegt 
der Welt offen vor in ſeinen nach ſeinem Tode herausgege— 
benen theologiſchen Schriften. Freilich half man ſich mit 
dem perfiden Maͤhrchen, Newton ſei in ſeinen letzten 
Jahren kindiſch und gemuͤthskrank geweſen. Man bedauerte 
den großen Geiſt, ereiferte ſich auch wol daruͤber, daß 
man dem Manne noch nach ſeinem Tode die Schmach habe 
anthun koͤnnen, ihn durch die Herausgabe der Produkte 
ſeines kindiſchen Alters vor dem ganzen gebildeten Europa 
zu brandmarken. Doch man hoͤre, was das Converſations— 
lexikon, dem noch Niemand religioͤſe Befangenheit vorge— 
worfen hat, in der neueſten Auflage Bd. 8, S. 321 dazu 
ſagt: „Was die Philoſophen des 18. Jahrhunderts uͤber 
Paskals Gemuͤthszerruͤttung geſagt haben, .... beruht 
auf derſelben ſchlechten Baſis, worauf auch das Maͤhrchen 
von Newton's Gemuͤthskrankheit ruht. Man wollte die 
chriſtliche Geſinnung des Einen wie des Andern, da man 
ſie einmal nicht laͤugnen konnte, aus Geiſtesverwirrung er— 
klaͤren. Die Widerlegung gibt die Chronologie an die 
Hand.“ Newton's theologiſche Schriften ſtammen gerade 
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Wir irren wol nicht in der Behauptung, daß 
hier ein Hyſteron Proteron zu Grunde liege, wel— 
ches uns zu oft entgegentritt, als daß es uns un- 
bekannt ſein koͤnnte. Zwei Pflanzen ſaugen aus 
demſelben Boden ihre Lebensſaͤfte, und doch ſind 
ihre Fruͤchte entgegengeſetzter Art; ein Strauß 
und ein Goͤſchel gehen beide von Hegelſcher Phi— 
loſophie aus, dieſer deducirt aus ihr die reichſte 
Fuͤlle chriſtlichen Glaubensgehaltes, jener benutzt 
ſie, um alles Chriſtliche niederzureißen. Und wie 
erklaͤrt ſich dies? Antwort: was als das Letzte 
erſcheint, war das Erſte. So auch hier. Die 
deiſtiſche Weltanſchauung, die man als Conſequens 
der Kopernikaniſchen Theorie angeſehen wiſſen 


aus der Bluͤthe ſeines Mannesalters. — Ueber Kepler 
vrgl. das Leben deſſelben von Breitſchwert 1831 und die 


Anzeige dieſes Buches von Tholuck in deſſen vermiſchten 
Schriften II. S. 384 — 402. Als Zeugniß fuͤr die chriſt⸗ 
liche Geſinnung des Kopernikus genuͤge hier die Anfuͤh—⸗ 
rung der noch jetzt auf feinem Grabmal in der Sohannis- 
kirche zu Thorn vorhandenen und von ihm ſelbſt zu dieſem 
Zweck verfaßten Grabſchrift: 

Non parem Pauli gratiam requiro, 

Veniam Petri non posco, sed quam 

In erucis ligno dederas latroni - 

Sedulus oro. 
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wollte, war das Erſte, Primitive, wenigſtens der 
Potenz nach. Erſt als man den lebendig walten— 
den, jedes Sandkoͤrnchen mit ſeinem allmaͤchtigen 
Worte tragenden und waͤgenden Gott aus ſeiner 
Schoͤpfung exilirt und zu einem dolce far niente 
in Ruheſtand verſetzt hatte, als man nur die Un: 
endlichkeit anerkennen wollte, und es leugnete, 
daß Er ſelbſt die Endlichkeit an ſich genommen, 
— da erſt konnte es gelingen, das Weltall als 
eine Maſchine anzuſehen, und eine mécanique 
celeste zu conftruiren‘); da erſt war es möglich, 
jene monſtroͤſe, ja man kann mit Fr. Baader 
behaupten, langweilige Vorſtellung des Him— 
mels als einer in die Unendlichkeit fortgehenden, 
monotonen Wiederholung von Sonnen, Planeten, 
Monden und Bewohnern derſelben, tout comme 
chez nous, als hoͤchſt ſublim und einzig des un— 
endlichen Gottes wuͤrdig anzupreiſen; — ſo wurde 
man ja auf eine bequeme und zugleich noble Weiſe 
des deog evouoxzwFeıs los und ledig und aller un⸗ 
bequemen appendices, die damit zuſammenhingen. 


6) Daß uͤbrigens durch dieſe Aeußerung dem um die 


Wiſſenſchaft fo vielfach verdienten La Place keines feiner 

Verdienſte irgend wie geſchmaͤlert oder verdaͤchtigt werden 

ſoll, verſteht ſich wol von ſelbſt. | 
Kurz, Aſtronomie. 3 


a r 
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Ausgehend von der zur verdienten vollen Aner- 
kennung gelangten heliocentriſchen Lehre, es uͤber— 
ſehend, daß im Reiche des Geiſtes andere Geſetze 
walten, als die der Maſſe, und höhere Maßſtaͤbe, 
als Fixſternweiten, und daß trotz der unzweifel⸗ 
haften Gewißheit jener Lehre“), die Erde dennoch 
in anderer, — religioͤſer — Beziehung einen Mit- 
tel- und Hoͤhepunkt im Weltall bilden koͤnne, — 
gefiel man ſich darin, Sonnenſyſtem auf Sonnen⸗ 
ſyſtem zu bauen und Weltenſyſtem auf Weltenſyſtem, 
und mit jedem nahm in geometriſcher Progreſſion 
die religioͤſe Bedeutung der Erde ab; ſchon vom 
Sirius herab erſchien ſie als ein minimum, und 
als man erſt auf jenen Nebelflecken angelangt 


7) Statt eines nicht hierhin gehoͤrigen, auch ohnehin 
voͤllig uͤberfluͤſſigen Erweiſes der Richtigkeit dieſer Anſicht, 
fuͤhren wir nur die Worte eines hochgeachteten Aſtronomen 
an (J. H. Maͤd ler popul. Aſtr. S. 49): „Dieſes Syſtem 
iſt die einzig moͤgliche, ewige Grundlage aller weitern 
Fortſchritte in der Aſtronomie, und bei dem gegenwaͤrtigen 
Stande derſelben iſt fuͤr den Kenner kein Zweifel mehr 
denkbar. Alle Einwuͤrfe, welche ſowol Kopernikus ſich 
ſelbſt, als ſeine Nachfolger dagegen machten, ſind voll— 
ſtaͤndig aufgeloͤſt, gehoben und in eben ſo viele Beweiſe 
des Syſtems verwandelt; — das echte Kennzeichen der 
Wahrheit.“ 
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war, war ſie ganz verſchwunden. Und wenn der 
Verſtand in jenen unendlichen Hoͤhen ſchwindelte, 
und das Herz ſich oͤde, arm und verlaſſen fuͤhlte, 
ſo hieß das Andacht! Des trefflichen W. Her— 
ſchels ungeheure Entdeckungen vollendeten die mon— 
ſtroͤſe Anſchauung, aber er ſelbſt, die herrſchende 
Anſicht moͤglichſt feſthaltend, ſah ſich doch immer 
mehr genoͤthigt, davon abzulaſſen, je mehr er Ent- 
deckungen machte, die mit jenen Grundanſichten 
nicht uͤbereinſtimmen wollten. Vornehmlich aber 
war es G. H. von Schubert, welcher in ſeinem 
geiſt⸗ und gemuͤthreichen Werke: Die Urwelt und 
die Firſterne, Dresden 1822, 2. Aufl. 1839, die 
von Herſchel betretene Richtung ſelbſtſtaͤndig weiter 
verfolgte und „der Melodie eines alten, oftmals auf 
den Gaſſen, da die Weisheit ihre Stimme hoͤren 
läßt, vernommenen Liedes auch einmal einen an- 
dern Text, als den oft gehoͤrten, unterlegte,“ und 
zugleich auf „andere gewichtigere Anſichten hin— 
deutete, nach denen ſich die kleine Erde, ſammt 
dem noch kleinern bewußten Staͤublein, das ſie 
bewohnt, kuͤhn und bedeutungsvoll den ungeheuern 
Maſſen der Welten gegenuͤberſtellen koͤnne.“ 

Jener oben dargelegten Weltanſchauung, die, 
wie ihr Ahnherr, der Deismus, heut zu Tage 
3 * 
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ſchon bedeutend in Mißkredit zu kommen beginnt, 
diametral gegenüber, ſucht ſich aber in der neue— 
ſten Zeit eine andere Anſicht geltend zu machen, 
gegen die wir vom bibliſchen Standpunkt aus 
nicht minder entſchiedenen Proteſt einlegen muͤſſen. 
Wir bezeichnen ſie ihrem Boden und ihrer Natur 
nach als die pantheiſtiſche. Jene uͤberſchaͤtzt und 
überbietet die aſtronomiſchen Reſultate, dieſe ver— 
achtet oder ignorirt ſie; jener liegt ein religioͤſes, 
oder vielmehr irreligioͤſes Intereſſe zu Grunde, 
dieſer nicht minder; jene uͤberſchaͤtzt den Himmel, 
dieſe die Erde; dort verſchwindet die Erde dem 
Weltall gegenuͤber, hier tritt das Univerſum vor 
der Bedeutung und der Wichtigkeit der Erde 
gaͤnzlich in den Hintergrund; jene verliert ſich in 
einer ertraͤumten Unendlichkeit der Welten, dieſe 
fuͤhlt ſich allein behaglich auf ihrer Erde und ver— 
ſpeiſt aller Himmel Himmel zu einem ſpekulativen 
Fruͤhſtuͤck. Dort galt es, die Erde und ihre Be: 
wohner moͤglichſt klein, gering und unbedeutend 
darzuſtellen, damit der Herr des Himmels und 
der Erden ſich nicht viel um ſie zu bemuͤhen braucht, 
und der Menſch ſich ziemlich unbeachtet wiſſe von 
Einem, der Augen hat, wie Feuerflammen und 
Herz und Nieren pruͤft; hier gilt es, die Apo— 
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theoſe des Menſchengeiſtes, als des einzigen und 
hoͤchſten Weltgeiſtes zu feiern und eine Folie fuͤr 
ſeine Herrlichkeit zu gewinnen. Da kommt denn 
freilich der alte Kopernikus ſehr ungelegen, und 
eines Herſchel's und Struve's erhabene Blicke 
ſind vollends unbequem. Man ignorirt daher 
lieber die Reſultate muͤhſamer und erhabener For— 
ſchungen und conſtruirt ſich ſeine Welt à priori. 
Mit den ſpecifiſch-chriſtlichen Dogmen ſteht dieſe 
Anſicht in eben ſo grellem Widerſpruch wie die 
entgegengeſetzte. Die eine bevoͤlkert das Weltall 
ſo, daß es dem lieben Gott unmoͤglich iſt, Menſch 
zu werden, und damit iſt das ganze Chriſtenthum 
beſeitigt; die andere entvoͤlkert es ſo, daß der 
Menſch allein Gott iſt, d. h. die hoͤchſte Entfal⸗ 
tung Gottes. Was die Bibel von einem Menſch 
gewordenen Gott erzaͤhlt, gilt, wenn es noch gar 
hoch zu Ehren kommt, als eine unwillkuͤrliche pro— 
phetiſche Ahnung, in der das goͤttliche Selbſtbe— 
wußtſein der Menſchheit durchzudaͤmmern beginnt, 
und iſt ein kuͤhnes Maͤhrchen, in welchem unbe— 
wußt der Weltgeiſt die Geſchichte ſeiner Selbſt— 
entwickelung prognoſticirt. Suͤnde und Erloͤſung, 
Himmel und Hoͤlle, Perſoͤnlichkeit und Fortdauer, 
Auferſtehung und Gericht fallen dabei ohnehin 
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weg. Nur die Erde iſt die Staͤtte der Selbſt⸗ 
offenbarung Gottes, der Hoͤhepunkt feiner Erſchei⸗ 
nungen, außer ihr iſt keine Spur von einem 
Geiſte zu finden, und nur das Kind oder der 
Thor ſucht jenſeits noch vernuͤnftige Weſen, Gei— 
ſter und Engel. Der Deismus laͤßt es ſich allen⸗ 
falls noch gefallen, an die Exiſtenz der Engel zu 
glauben, — verſteht ſich, ſo lange man ihm ferne 
bleibt mit jenen Ausgeburten des finſterſten Aber: 
glaubens, mit gefallenen Engeln, mit Geiſtern 
des Abgrunds und Fuͤrſten der Finſterniß; ja er 
ſchmeichelt den Seinigen wol gar mit der zuver— 
ſichtlichen Ausſicht, daß ſie, die ja hier „halb 
Thier, halb Engel“ ſind, ſobald ſie im Tode die 
eine Haͤlfte ihres irdiſchen Daſeins, die thieriſche 
Huͤlle, abgeſtreift haben, ſofort ſelber zu ganzen 
und vollen Engeln werden und in ewiger Ver— 
vollkommnungsfaͤhigkeit die Unendlichkeit der Wel⸗ 
ten durchwandern und jede derſelben vollkommner 
verlaſſen wuͤrden. Ueber ſolche kindliche oder kin— 
diſche Hoffnungen und Phantaſien iſt nun freilich 
der Pantheismus laͤngſt hinaus, ihm erſcheint 
uͤberhaupt, was die Bibel von obern Welten und 
himmliſchen Lichtbewohnern, von Engeln und ftar- 
ken Helden Gottes, von Fuͤrſtenthuͤmern, Gewalten 


39 


und Herrſchaften berichtet, als ein albernes Am- 
men⸗ und Kindermaͤhrchen. Da muß denn der 
Sternenhimmel, damit er doch zu irgend Etwas 
diene, zu einer Gasbeleuchtung im Großen wer— 
den, die nur dazu da iſt, die Lukubrationen des 
Philoſophen, die Geburtsſtaͤtte des ewig wer— 
denden Gottes zu erleuchten, zu einem leeren 
Prachtſaal, in dem der Menſchengeiſt ſich ergehen 
und in deſſen viel tauſend Brillantſpiegeln er ſeine 
Herrlichkeit ſich entgegenſtrahlen laſſen koͤnne; und 
damit er ſich nicht verliere, darf jener Prachtſaal 
nur von maͤßiger Groͤße und Ausdehnung ſein. 
Aber bei alle Dem ſteigert dieſe Weltanſchauung 
ſich zu einer ſolchen Gott — loſigkeit, daß ſelbſt der 
Deismus, gegen ſie gehalten, noch als fromm und 
religiös erfcheint‘). Ueberſehen wir, ehe wir weiter 


8) Am klarſten und ruͤckhaltloſeſten hat die letztgenannte 
Weltanſchauung Michelet (in ſeinen Vorleſungen uͤber die 
Perſoͤnlichkeit Gottes und die Unſterblichkeit der Seele oder 
die ewige Perſoͤnlichkeit des Geiſtes, Berlin 1841) ausge: 
ſprochen. Die Sterne ſind ihm „Nichts Weiteres als im 
Himmelsmeer ausgeſtreute, nackte Lichtfelſen“ (S. 227), 
der Begriff des Sternenhimmels ſtellt nur „das Moment 
der abſtrakten, regungsloſen Dauer, als die bloße unleben— 
dige Erſcheinung der Ewigkeit“ dar (S. 228). „Die Erde 
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gehen, wie die Theologie, die zur Waͤchterin des 
Heiligthums beſtellt iſt, ſich zu den Reſultaten der 
Aſtronomie geſtellt hat, was ſie den efforts des 
Deismus und Pantheismus in dieſer Beziehung 
entgegengeſtellt hat. Es iſt bekannt, wie der 
roͤmiſche Stuhl das Syſtem des Kopernikus ma⸗ 
thematiſirt und in der Perſon des Galilei verfolgt 
hat, und nicht gar lange iſt es her, daß die paͤbſt⸗ 
liche Kurie es auf die Lehrſtuͤhle der Aſtronomie 


hat vor der Sonne die Prioritaͤt der Wuͤrde voraus“ und 
„es iſt bis zur Evidenz gewiß, daß das Vollendetſte in der 
ſideriſchen Natur nicht außer unſerm Planeten zu ſuchen 
und daß jenſeit deſſelben keine Spur von einem Geiſte zu 
finden iſt,“ (S. 230) u. d. m. — daß bei einer ſolchen 
echt pantheiſtiſchen Auffaſſung des Weltalls ſich auch An- 
klaͤnge einer wahrhaft chriſtlichen Weltanſchauung finden, 
kann uns, nach dem, was wir oben uͤber Deismus und 
Pantheismus geſagt haben, nicht Wunder nehmen. Auch 
bei Michelet finden ſich ſolche Aeußerungen, die wir vom 
bibliſchen Standpunkt aus billigen und unterſchreiben koͤn⸗ 
nen, z. B. wenn er es hervorhebt, „daß die Erde, wenn 
auch nicht der ſinnliche, doch der geiſtige Mittelpunkt des 
Syſtems ſei,“ oder wenn er ſagt: „Die Quantitaͤt des 
Raumes iſt abſolut gleichguͤltig fuͤr die Offenbarungen des 
Geiſtes, der ſich oft gefaͤllt, in den kleinſten Raum die 
größten Wunder einzuſchließen.“ 
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admittirt hat; aber auch die proteſtantiſche Theo: 
logie hat nur mit Muͤhe die ſich entgegenſtellenden 
religioͤſen Bedenklichkeiten zu überwinden vermocht '). 
Ein geheimer Widerwille, die heliocentriſche Lehre 
und überhaupt die Reſultate der neuern Aſtrono⸗ 
mie ſich anzueignen und in die chriſtliche Welt— 
anſchauung aufzunehmen, hat ſich ſelbſt bis in 


— 2. 


9) Eine der letzten und zugleich tuͤchtigſten Reaktionen 
gegen die ſiegende Kopernikaniſche Theorie enthält das im 
J. 1740 herausgegebene Werk des Hirſchberger Gymnaſtal⸗ 
Rektors G. Henſel, deſſen ausfuͤhrlicher Titel ſo lautet: 
„Cosmotheoria biblica restaurata oder neues Moſaiſches 
Weltſyſtema, darinnen aus goͤttlichen und natürlichen Grün: 
den harmoniſch erwieſen wird: 1) daß die Erde feſtſtehe, 


2) daß die Sonne laufe, 3) daß der ſchnelle Lauf aller 


Geſtirne nicht unmoͤglich oder wider die Vernunft, ſondern 
den principiis der neueſten Naturlehre gemäß ſei, J daß 
die himmliſchen Koͤrper zwar groß, aber nicht von ſo ab— 
ſcheulicher Größe ſeien, als wie fie heutiges Tages insge⸗ 
mein vorgegeben werden, 5) daß die fuͤnf kleinen Planeten 
einen ganz beſondern periodiſchen Kreislauf haben, aus 
welchem die retrogradatio entſteht und leicht zu begreifen 
iſt; mit Kupfern zum Preiſe des großen Schoͤpfers, Ret— 
tung der Wahrheit, wie jedermaͤnniglich ſo vornehmlich 
der ſtudirenden Jugend zum nuͤtzlichen Unterricht an das 
Licht geſtellet von ꝛc.“ 


r 
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unſere Tage fortgeerbt. Dieſe Richtung, die von 
der Vorausſetzung einer unvereinbaren Differenz 
ausgeht, iſt jedoch eine ſehr vereinzelte und findet 
ſich faſt nur auf Seiten einer gewiſſen chriſtlichen 
Gnoſis, die im Stillleben des chriſtlichen Geiſtes 
ſich dem Gewirre der Zeitmeinungen entziehen zu 
koͤnnen oder zu muͤſſen glaubt. Dagegen hat die 
Theologie im Ganzen vom Widerſpruch gegen die 
Aſtronomie abgelaſſen, ob ſie ihn aber vollſtaͤndig 
uͤberwunden, d. h. die beiderſeitige Weltanſchauung 
in Einklang gebracht und zu einem harmoniſchen 
Ganzen, wobei die eine ſo gut wie die andere in 
ungeſchmaͤlertem Rechte bleibt, iſt eine andere 
Frage, die, ſo beachtungswerthe Verſuche wir auch 
aufzuweiſen haben, doch nicht ſo unbedenklich zu 
bejahen iſt. In theologiſchem Intereſſe iſt dies 
namentlich verſucht worden von J. Fr. von 
Meyer (Blätter für höhere Wahrheit II, S. 4 
ff.; IV, 354 ff.; VIII, 342 ff.), von J. P. Lange 
(das Land der Herrlichkeit, 1838), ſo wie von 
dem als glaͤnzenden Redner bekannten engliſchen 
Theologen Th. Chalmers (Reden uͤber die chriſt— 
liche Offenbarung in Beziehung auf die neuere 
Aſtronomie, nach der 12. Aufl. des Originals 
überf. von Reinecke, Rinteln 1841). Wir ſchlie⸗ 
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ßen uns mit unſerer vorliegenden Arbeit dieſen 
Verſuchen an, indem wir, zum Theil auf ihnen 
ruhend, doch auf eigene Weiſe daſſelbe Ziel ver— 
folgen. 

Die deiſtiſchen Angriffe wurden zwar vielfach 
vom Supranaturalismus bekaͤmpft, aber bei der 
obwaltenden geheimen Wahlverwandtſchaft mit den 
Principien des Gegners, ohne ſichtbaren Erfolg. 
Die Mittel und Wege namlich, die man einſchlug, 
um den Widerſtreit der bibliſchen und aſtronomi— 
ſchen Weltanſchauung zu beſeitigen, waren meiſt 
verkehrt, ja zum Theil geeignet, das Gegentheil 
zu bewirken, da ihnen allen eigentlich die Aner— 
kennung eines ſolchen Widerſpruchs zu Grunde 


lag und alle darauf ausgingen, die Bibel zu ent⸗ 


ſchuldigen. Man verwandelte z. B. die Schoͤpfungs⸗ 
geſchichte in ein „hieroglyphiſches Morgengemaͤlde“ 
und zog ſo der heiligen Urkunde ihre „heilige 
Wahrheit wie einen geraubten Schmuck“ ab; man 
redete mit ſchoͤnen Worten und „ſupercilioͤſer Ge— 
lahrtheit viel von orientaliſch-kindlich- ſymboliſch— 
anthropopatiſcher Weltanſchauung und glaubte da— 
mit der Forderung genuͤgt zu haben, der woͤrt— 
lichen Auffaſſung ihr Recht abzuſprechen.“ Man 
ſagte, die Bibel ſei Quelle und Norm der Glau— 
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bens- und Sittenlehre, nichts liege ihr ferner, als 
die Praͤtenſion, die Compendien der Phyſik, Aſtro⸗ 
nomie und Geologie normiren zu wollen. Ganz 
richtig! Aber wo Himmel und Erde ſelbſt Objekt 
der glaͤubigen Erkenntniß ſind, wo ihre Geſchichte 
und Bedeutung ſo innig verwachſen ſind mit der 
heiligen Geſchichte, wie in der Bibel, da muß 
dieſe Auskunft als ungenuͤgend erkannt werden. 
Man ſagte: Die Schrift redet nach dem Augen- 
ſchein, ſie ſpricht fuͤr Menſchen und muß nach dem 
Begriff derſelben ſich richten. Unbeſtreitbar! Und 
heut zu Tage wird Niemand mehr“) eine Noͤthi⸗ 
gung fuͤr das Ptolomaͤiſche Syſtem darin finden, 
wenn dem Sprachgebrauch der Schrift die optiſche 
Wahrheit eines Auf- und Untergehens der Sonne 
zu Grunde liegt (Joſ. 10, 12; Pred. 1, 5); ma⸗ 


chen doch die Aſtronomen ſelbſt heut zu Tage es 


noch eben ſo. Aber hier handelt es ſich doch um 


10) Doch fanden wir ſpaͤter dieſe Anſicht ausgeſprochen 
und in allem Ernſt geltend gemacht in (Feldhoffs?) Pa— 
ragraphen zur Geſchichte nach Anleitung der h. Schrift, 
Elberfeld, 1830, Bd. I., S. 71 ff. Jedenfalls aber ſteht 
der Verfaſſer dieſer biſtorioſophiſchen Schrift mit feiner Uns 
ſicht ganz vereinzelt da. 
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etwas Anderes, als um eine ſo unſchuldige und 
zugleich ſo nothwendige Akkomodation. Niemand 
fordert von der heiligen Schrift, daß ſie die kuͤnf— 
tige Entwickelung menſchlicher Wiſſenſchaft ſo an⸗ 
ticipiren ſolle, daß ſie in ausdruͤckliche Oppoſition 


mit der damaligen Entwickelungsſtufe derſelben 


trete; aber fordern kann und muß man von ihr, 
daß alle zukuͤnftige Wiſſenſchaft ſich in ihr wieder: 
finden laſſen muß, ſie darf ſich in Nichts „ver— 


redet“ haben, es darf keine neuere Wiſſenſchaft 


ihr ein „si tacuisses entgegenrufen“ koͤnnen, und 
wir behaupten mit Stier“): „Die Schoͤpfungs⸗ 
geſchichte hat unter dem einfachſten optiſch wahren 
Sinn fuͤr das leſende Kind zugleich den tiefſten 


phyſikaliſch wahren fuͤr den erkennenden Forſcher“ 


ohne darum im Mindeſten einem maskenhaften 


Doppelſinn der Schrift das Wort reden zu wollen. 


Man hat ferner geſagt, die Bibel ſei eine Offen— 
barung fuͤr Menſchen, ſie betrachte daher alle 
Dinge nur aus dem Geſichtspunkte, was ſie fuͤr 
den Menſchen ſeien. Seien ſie außerdem noch 
Etwas, vielleicht etwas viel Hoͤheres und Herr— 


11) Andeutungen für glaͤub. Schriftverſtaͤndniß II, S. 5. 
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licheres, ſo koͤnne das unbeſchadet des Bibelanſehens 
ftattfinden. Auch dieſe Auskunft hat Wahrheit, 
aber ſchwerlich, — das faͤllt gleich in die Augen, 
— reicht ſie hin, die vom Deismus entgegenge- 
ſtellten Argumente voͤllig zu entkraͤften. Man hat 
ferner den Entdeckungen des Teleskops die des 
Mikroskops entgegengehalten, welche zeigen, daß 
jedes Sandkorn unſerer Erde eine Welt voll Wun— 
der und voll Leben enthalte, — und hat wenig— 
ſtens ſo viel gewonnen, noch einen andern Maß⸗ 
ſtab der Groͤße, Allmacht und Majeſtaͤt Gottes 
als den nach Fixſternweiten gefunden zu haben, 
hat dadurch wenigſtens das Bewußtſein erweckt, 
daß die Erde, der Inbegriff fo zahllos mannich⸗ 
facher Welten, doch ſo ganz unbedeutend nicht ſein 
koͤnnen, und daß der Menſch, die Krone all dies 


fer Welten, doch am Ende wol noch einer 


providentia specialissima lohne, — aber beant- 
wortet ſind damit jene Argumente nicht, nur zu— 
ruͤckgeſchoben, uͤberwieſen iſt der Gegner nicht, nur 
ſtutzig gemacht!). — Aehnliches gilt von einer 


12) Dieſe letzte Auskunft hat beſonders beredt Chal— 
mers hervorgehoben. Wir entnehmen die betreffende 
Stelle aus Tholucks verm. Schr. I, 209. 10: (bei Reinecke 
S. 50. 51:) „Es war das Teleskop, welches hindurch— 
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Entgegnung, die wir mit Tholucks Worten“) 
anfuͤhren: „Man koͤnnte freilich ohne Weiteres 


dringend durch die Finſterniß, die zwiſchen uns und zwi⸗ 
ſchen den entfernten Welten liegt, den Unglauben in den 
Beſitz des Argumentes ſetzte, gegen das wir ſtreiten. Aber 
zur Zeit, wo es erfunden wurde, wurde auch ein anderes 
Werkzeug ausgebildet, welches einen nicht weniger wunder⸗ 
baren Schauplatz uns aufdeckte und dem forſchungsſuͤchtigen 
Geiſte des Menſchen Entdeckungen kund that, welche jenes 
Argument ganz und gar enteraͤften. Dies war das Mi⸗ 
kroskop. Das eine ließ mich in jedem Stern eine Sonne 
entdecken, das andere in jedem Atom eine Welt. Das eine 
lehrte mich, daß die gewaltige Kugel und die ganze Maſſe 
ihrer Bevoͤlkerung und ihrer Laͤnder nur ein Sandkorn 
auf dem Felde der Unermeßlichkeit iſt. Das andere zeigte 
mir, daß jedes Sandkorn Familien und Geſchlechter einer 
lebendigen Bevoͤlkerung auf ſeiner Oberflaͤche hegt. Das 
eine lehrte mich die Unbedeutendheit der Welt, auf der ich 
wandle; das andere, daß jedes Blatt ihrer Waldungen eine 
Welt auf ſich trägt und mit Leben ſchwanger iſt. Jede 
Ausdehnung des Gebietes des einen Inſtrumentes erweiterte 
die Grenzen von Gottes ſichtbarer Regierung. Jede Ver— 
vollkommnung des andern bevoͤlkerte jeden Punkt des un— 
ermeßlichen Raumes. Wir meinen zur Widerlegung der 
Behauptung, welche der Unglaube, auf die Entdeckungen 
des Teleskops geſtuͤtzt, machte, nichts Anderes noͤthig zu 
haben, als die Widerlegung, die uns das Mikroskop 
gibt ꝛc.“ 


13) Vermiſchte Schriften I, S. 201. 
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mit der Gegenfrage bedienen, welche das Quaterly 
Review den Socinianern in Betreff der Engel⸗ 
erſcheinungen entgegenſetzt, wie viel Quadratmeilen 
wol ein Planet haben muͤſſe, um einer Inkar⸗ 
nation des Ewigen den gehoͤrigen Anſtand zu 
verleihen? — Und wer fuͤhlte nicht die Arm⸗ 
ſeligkeit eines ſolchen „ des Erha⸗ 
benen!“ 

Somit erkennen wir es willig an, daß all 
dieſe Entgegnungen nicht geeignet ſind, der dei— 
ſtiſchen Weltanſchauung und ihrem Widerſpruch 
gegen die Schrift allen Grund und Boden zu 
entziehen. Sie hat ſich auf aſtronomiſchen Boden 
geſtellt, der muß ihr unter den Fuͤßen weggenom⸗ 
men werden, ſie muß dahin verwieſen werden, 
wohin ſie gehoͤrt, auf das Gebiet des altersſchwa— 
chen Deismus. In der neueſten Zeit iſt dieſe 
Art des Kampfes mit Energie und Ueberlegenheit, 
doch nicht ohne Einſeitigkeit gefuͤhrt worden von 
Hamberger in feinem Werke: Gott und feine 
Offenbarungen in Natur und Geſchichte, München 
1839, §. 56 — 64. 

Den Kampf gegen die pantheiſtiſche Welt— 
anſchauung hat J. P. Lange a. a. O. mit Geiſt 
und Geſchick gefuͤhrt, indem er durch Entgegen— 
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ſetzung der aſtronomiſchen Reſultate und durch 
eine geiſt- und gemuͤthreiche Entwickelung der 
bibliſchen Weltanſchauung ſie in ihrer ganzen 
Armſeligkeit und klaͤglichen Nacktheit erſcheinen 
läßt. 


Kurz, Aſtronomie. 4 


1 
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Drittes Kapitel. 
Die bibliſche Weltanſchauung. 


Verſuchen wir vorab, die Grundzüge einer bib- 
liſchen Kosmologie darzuſtellen, theils weil mancher 
Widerſpruch gegen dieſelbe nur auf Unkenntniß 
und falſchen Vorausſetzungen beruht; theils auch 
weil die Theologie gerade hier in manchen Punk— 
ten eine ſorgfaͤltige und umſichtige Benutzung und 
Verarbeitung der bibliſchen Andeutungen verſaͤumt 
hat. Schon gleich anfangs ſind wir manchen 
Widerſpruchs gewaͤrtig, — obgleich wir keineswegs 
etwas Neues aufſtellen —, wenn wir die Be— 
hauptung ausſprechen, daß in der bibliſchen 
Schoͤpfungsgeſchichte von einer Schoͤpfung vor der 
Schoͤpfung, ſo wie von einem Himmel vor dem 
Himmel und einer Erde vor der Erde die Rede 
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ſei“). Nur durch Anerkennung dieſer Doppel: 
ſchoͤpfung kann es gelingen, alle Widerſpruͤche, die 
die neuern geologiſchen und aſtronomiſchen Reſul⸗ 
tate herbeigefuͤhrt haben, zu beſeitigen und die 
wiſſenſchaftliche Weltanſchauung mit der bibliſchen 
in vollkommenen Einklang zu bringen, fo wie an- 
dererſeits auch der bibliſchen Weltanſchauung ſelbſt 
feſten Grund und vollendenden Zuſammenſchluß zu 
einem Ganzen zu geben. Es iſt demnach zu un— 
terſcheiden zwiſchen der U rſchoͤpfung, die das ganze 
Weltall aus dem Nichts hervorrief, und von der das 
Wort Gottes uns nichts weiter berichtet, als eben, daß 
ſie geſchah, — das Einzige, was wir davon zu 
wiſſen brauchen —, und der Schoͤpfung, die aus 


der chaotiſchen Erdmaſſe in ſechs Tagewerken dem 


Menſchen ſeine Behauſung baute, und welche die 
Schrift uns ausfuͤhrlicher berichtet, nicht nur weil 
ſie menſchlicher Naturforſchung zum Correktiv und 


14) Eine genauere exegetiſche Begruͤndung vrgl. bei 
Fr. v. Meyer, Blaͤtter f. hoͤh. Wahrh. VIII, S. 353 ff. 
Stier Andeut. Bd. I; Drechsler Einheit und Echtheit 
der Geneſis, Hamburg 1838, S. 65 ff. Auch Schubert, 
Anſichten von der Nachtſeite der Nat. Wiſſ. 4. Aufl. S. 74 
ſpricht ſich eben dahin aus. 

4 * 


52 


Pruͤfſtein dienen ſoll, ſondern auch, wie die Phi: 
loſophie der Geſchichte nachzuweiſen hat, weil ſie 
in ihrer Entwickelung den Typus der Entwicke⸗ 
lungsgeſchichte der Erloͤſung, deren Correlat ſie iſt, 
darbietet. Es iſt ferner zu unterſcheiden zwiſchen 
dem Himmel, den Gott im Anfang ſchuf, und 
dem Himmel, der am zweiten Tage die Grenz— 
ſcheide zwiſchen dem obern und untern Waſſer bil⸗ 
dend am vierten Tage die Sonne und den Mond 
und Sterne in ſich aufnahm, — oder, um zum 
leichtern Verſtaͤndniß der folgenden Entwickelung 
etwas vorzugreifen, zwiſchen dem Fixſternhimmel 
und dem Himmel, den unſer Sonnenſyſtem bil- 
det —z fo wie nicht minder endlich zu unterſchei— 
den iſt zwiſchen der Erde, die Gott im Anfang 
ſchuf, und die beim Beginn des Sechstagewerkes 
wuͤſte und leer und vom Geiſte Gottes bebruͤtend 
umſchwebt iſt, und der Erde, die am dritten 
Tage nach Ausſcheidung und Abſonderung des 
Lichtes und der obern Waſſer als Reſiduum uͤbrig 
bleibt“). | 


15) Schon von dieſem Standpunkte aus faͤllt die oben 
aufgeſtellte Frage, wie die bibliſche Tradition von einer 
Weltſchoͤpfung von 6000 Jahren beſtehen koͤnne neben dem 
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Im Anfange ſchuf Gott den Himmel 
und die Erde, — ſo beginnt das Wort Gottes, 
das feſter ſteht als Himmel und Erde —, alſo 
ſchon damals bei der Urſchoͤpfung erſcheint die 
Erde als ein integrirender, ſelbſtſtaͤndiger Theil 
des Weltalls, ſchon damals hatte fie eine Bedeut- 
ſamkeit, vermoͤge deren ſie einen Gegenſatz zum 
Himmel bildet; fie hat ihre eigenthuͤmliche Stel- 


Reſultat der Phyſik und Aſtronomie, daß ein Zeitraum von 
ungleich groͤßerer Dauer habe vergehen muͤſſen, ehe das 
Licht der Milchſtraße und der Nebelflecken die Erde errei: 
chen konnte, von ſelbſt weg. Wir koͤnnen nun bona fide 
die Combinationen und Berechnungen der Aſtronomen, 
ohne uns in unſerm Beſitzſtande irgendwie gefaͤhrdet 
zu ſehen, honoriren, das, wenn auch an ſich nicht be⸗ 
deutende, doch beſondern Eclat machende Argument, das die 
bibliſche Kosmologie mit einem Bankerott bedrohte, iſt ohne 
alle Krafterſchoͤpfung liquidirt, und der Bankerott iſt auf 
Seiten derer, die ihre Aktien auf die unvermeidliche Zah: 
lungsunfaͤhigkeit der Bibel geſtellt hatten. Uebrigens koͤnnte, 
auch hiervon abgeſehen, die Echtheit mancher gegneriſchen 
Poſtulate noch ſehr in Zweifel gezogen werden, es koͤnnte 
z. B. aus dem eignen Geſtaͤndniß des zu Huͤlfe gerufenen 
Anwaltes dargethan werden, daß ſaͤmmtliche Vorausſetzun⸗ 
gen, auf welchem die Berechnung jenes ungeheuren Licht— 
weges beruht, gaͤnzlich unerweislich und zum Theil auch 
gaͤnzlich unwahrſcheinlich ſeien. 
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lung, ihre beſondere Aufgabe. Gott iſt ein Gott 
des Lichtes und des Lebens, der Ordnung und 
der Harmonie, aus ſeiner heiligen Schoͤpferhand 
kann auch nur eine lichte Welt des Lebens, in der 
ſeine Seligkeit und Heiligkeit ſich abſpiegelt, her⸗ 
vorgegangen ſein. Friede, Freude, Seligkeit und 
Harmonie mußte in den Welten des Himmels 
walten; Friede, Freude, Seligkeit und Harmonie 
auch in der irdiſchen Welt. Aber ſiehe, ein Vor⸗ 
hang faͤllt, die Scene aͤndert ſich, Graͤuel der 
Verwuͤſtung an heiliger Staͤtte zeigen ſich: und 
die Erde war wuͤſte und leer, in chaotifcher 
Verwirrung toben die entfeſſelten Elemente durch⸗ 
einander, die Welt des Lichtes und des Lebens, 
des Friedens und der Seligkeit iſt ein Schauplatz 
wilder Verwuͤſtung, eine Welt des Todes und der 
Finſterniß geworden, der Tod hat das Leben uͤber— 
waͤltigt, die Finſterniß hat das Licht verſchlungen, 
und es war finſter auf der Tiefe. Es muß 
eine Kataſtrophe ſtattgefunden haben, welche Alles 
drunter und drüber kehrte “). Doch ſo ſoll es 


16) Die gewoͤhnliche Auffaſſung des „wuͤſte und 
leer“ weicht bedeutend von der oben angenommenen ab. 
Nach jener bezeichnet es nicht Vier wuͤſtung, Veroͤdung, 
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nicht bleiben, ſchon ſchwebt der Geiſt Gottes, gleich⸗ 
ſam bruͤtend und lebenerweckend über der chaoti- 
ſchen Maſſe, und vor ſeinem Wehen ſchwindet die 
Verwuͤſtung, vor dem Hauche ſeines Mundes 
weicht das Verderben; das allmaͤchtige, ſchoͤpfe⸗ 
riſche Wort, das, ſelbſt Gott, bei Gott in Ewig⸗ 
keit war (Joh. 1, I), befreit das Licht aus den 
Ketten der Finſterniß, und ruft das Leben aus 


ſondern nur den indifferenten Mangel des Lebens, alſo die 
niederere Stufe der Entwickelung, in welcher die Erde mit 
der ſpaͤtern Fuͤlle des Lebens nur noch nicht bekleidet und 
ausgeſchmuͤckt war. Wir legen uͤbrigens der gegebenen 
Auffaſſung gar kein beſonderes Gewicht bei, ſondern ſtellen 
ſie nur als Vermuthung, als Combination, hoͤchſtens als 
fubjektive Wahrſcheinlichkeit auf. Gluͤcklicherweiſe iſt die 
Diskrepanz aber auch von keiner weitern Bedeutung, weder 
fuͤr die ſpeziellen Intereſſen unſerer Arbeit, noch auch uͤber⸗ 
haupt für die Intereſſen der Offenbarung. Was uns be: 
ſonders veranlaßt, der einen den Vorzug der groͤßern Wahr— 
ſcheinlichkeit zuzuſprechen, wird weiter unten angegeben 
werden. Auch machen wir darauf aufmerkſam, daß die 
fragliche Formel an den beiden andern Stellen, wo ſie nur 
noch vorkommt, Jeſ. 34, 11 und Jer. 4, 23, nicht den in⸗ 
differenten, natürlichen Mangel des Lebens, ſondern pofi: 
tive Verwuͤſtung und Verſtoͤrung, die ſtatt fruͤherer Fuͤlle 
des Lebens eintritt, bezeichnet. Weitere Gründe vrgl. bei 
Fr. v. Meyer, R. Stier und beſonders bei Drechsler a. a. O. 
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dem Gefaͤngniß des Todes. Die gebundenen Le— 
benskraͤfte werden befreit, die falſche, chaotiſche 
Vereinigung der Gegenſaͤtze, ihre unnatuͤrliche, un— 
goͤttliche Vermiſchung muß erſt getrennt werden, 
denn die Trennung einer falſchen Einheit iſt der 
einzige Weg, iſt der erſte Schritt zur wahren, 
rechten Vereinigung. Da wurde die Erde ge— 
gruͤndet, da lobten den allmaͤchtigen Schoͤpfer 
die Morgenſterne mit einander, da jauchz— 
ten alle Kinder Gottes Hiob 38, 4 ff.). 
Aus der chaotiſchen Maſſe bildeten ſich Himmel 
und Erde im engern Sinne, d. h. unſer Sonnen: 
ſyſtem“). Sonne, Mond und Sterne traten als 
Leuchter (nicht Lichter, ſondern Lichttraͤger) an die 
Himmelsveſte; ſie ſollen geben Zeichen und 
Zeiten, Tage und Jahrez die Sonne ſoll den 
Tag beherrſchen, der Mond die Nacht regieren 


7) Daß die Anſchauung, die unſer Planetenſyſtem als 
Himmel bezeichnet, dem Alterthum gelaͤufig war, zeigt un— 
ter Anderm die Anſicht der Chaldaͤrr, die auch hierin, wie 
in manchen andern Punkten, Reminiscenzen an eine uralte 
gemeinſchaftliche Wahrheit bewahrt zu haben ſcheinen. Sie 
kannten (wie die Schrift) einen dreifachen Himmel: das 
Empyreum, den entfernteſten, den fie auch den Feuerhim⸗ 
mel nannten, welcher Alles durchdringe und ſich uͤberall 
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(J. Moſ. 1, 14 — 18). Sobald dieſe Scheidung 
ſtattgefunden, koͤnnen in der muͤtterlichen Erde die 
Kraͤfte des Lebens ſich frei bewegen, ſie gebiert 
aus ihrem Schoße die verſchiedenſten Potenzen 
des Lebens, vom Grashalm bis hinauf zum ſee— 
liſchen Menſchen, der die Krone alles irdiſchen 
Lebens iſt, die hoͤchſte Bluͤthe ſeiner Entfaltung, 
der aber noch zu Hoͤherem berufen iſt, denn ihm 
wird der Odem Gottes eingehaucht (I. Moſ. 2, 7), 
das Bild Gottes anerſchaffen (J. Mof. 1, 27), er 
wird dadurch auch goͤttlichen Geſchlechts (Apoſt. 
Geſch. 17, 29), wird zum Herrſcher der neuen 
Schoͤpfung, zum Stellvertreter Gottes in ihr in— 
ſtallirt (JI. Moſ. 1, 26. 28), er ſoll ſie ihrer Voll⸗ 


endung zuführen (J. Moſ. 2, 15). Aber im Mo⸗ 


ment der Entſcheidung, die ihn fuͤr ewig in dieſer 
erhabenen, goͤttlichen Stellung befeſtigen ſoll, faͤllt 


verbreite, dann den Aetherhimmel, in welchem die aus den 
feſteſten und dichteſten Theilen dieſes Feuers gebildeten Ge— 
ſtirne ſich bewegen, und zuletzt den Planetenhimmel. Vrgl. 
Muͤnter Rel. d. Babylonier, S. 104. Wir erinnern da= 


bei an die Stammverwandtſchaft des hebr. Volkes mit den 


Chaldaͤern, und auch daran, daß die Anſchauung von einer 
Mehrheit der Himmel ſich in der Pluralitaͤt des Wortes, 
womit der Hebraͤer den Himmel bezeichnet, ausgeprägt hat. 
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er, und mit ihm ſeine Behauſung, die Natur. 
Tod, Fluch und Verderben durchdringt fie (I. Mof. 
3, 17. 18), ja vielleicht erſtreckten ſich, vermoͤge 
eines innern Rapports, eines pſychiſchen Zuſam— 
menhangs die Wirkungen dieſer Kataſtrophe auf 
die verwandten Glieder unſres Syſtems, vielleicht 
ſchlugen die Wellen dieſes Sturmes bis an die 
aͤußerſten Grenzen dieſer terreſtriſchen — oder wenn 
man lieber will — ſolariſchen Welt. (Es koͤnnte 
dies wenigſtens dadurch wahrſcheinlich werden, daß 
nach der Weiſſagung nicht nur die Erde, ſondern 
auch der Himmel dereinſt verklaͤrt werden ſoll.) 
Seitdem wartet das aͤngſtliche Harren der 
Kreatur auf die Offenbarung der Kinder 
Gottes, ſeitdem iſt die Kreatur unterworfen 
der Eitelkeit, ohne ihren Willen, aber auf 
Hoffnung, denn auch die Kreatur frei 
werden wird von dem Dienſt des ver- 
gaͤnglichen Weſens zu der herrlichen Frei— 
heit der Kinder Gottes, denn wir wiſſen, 
daß alle Kreatur ſehnet ſich mit uns und 
aͤngſtiget ſich noch immerdar (Roͤm. 8, 
19 — 22). Wie die Kreatur an dem Fall und 
Verderben ihres Koͤnigs und Herrn Theil genom— 
men, ſo ſoll ſie auch in ſeiner Wiederherſtellung, 
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an der Herrlichkeit, die ihm noch bevorſteht, Theil 
nehmen. Aber der tief Gefallene kann ſich ſelbſt 
von ſeinem Fall nicht aufrichten, und ebenſo wenig 
die Natur, die er in ſeinem Verderben hineinge— 
zogen, erloͤſen und ihrer Vollendung zufuͤhren. 
Chriſtus, das ewige Wort, der eingeborne 
Sohn vom Vater, voller Gnade und 
Wahrheit, verlaͤßt den Thron der Herrlichkeit, 
nimmt unſer Fleiſch und Blut an ſich, tritt fuͤr 
uns ein, kaͤmpft fuͤr uns, ſiegt fuͤr uns, und 
fuͤhrt Alles ſeiner Vollendung zu. Nach ſeiner 
Verheißung erwarten wir einen neuen Him: 
mel und eine neue Erde, die wie ſiebenmal 
gelaͤutertes Gold aus dem Laͤuterungsfeuer des 
Gerichtes hervorgehen werden, auf denen Friede 
und Gerechtigkeit wohnt (Jeſ. 65, 173 II. Petr. 
3, 7. 13); und die heilige Stadt Gottes faͤhrt 
von Gott aus dem Himmel herab, zube⸗ 
reitet als eine geſchmuͤckte Braut ihrem 
Manne, eine Huͤtte Gottes bei den Men— 
ſchen, — und die Stadt bedarf keiner 
Sonne noch des Mondes, daß ſie ihr 
ſcheinen, denn die Herrlichkeit des Herrn 
erleuchtet ſie, und ihre Leuchte iſt das 
Lamm (Offenb. 21, 2. 3. 23). 14 
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Faſſen wir nun das Reſultat diefer Grund: 
zuͤge zuſammen, ſo gewinnen wir fuͤr unſere ſola⸗ 
riſch-terreſtriſche Welt die Erkenntniß ihrer vergan⸗ 
genen Herrlichkeit und Hoheit, ihrer jetzigen Nie⸗ 
drigkeit, ihrer zukuͤnftigen hohen Vollendung. 
Doch manche Fragen haben ſich unterdeß aufge— 
draͤngt; entgehen wir ihnen nicht, ſuchen wir ſie 
uns zu beantworten, ſo weit das Wort Gottes es 
uns vergoͤnnt, und ſo weit das ee _ 
reſſe es erheiſcht. 

Im Anfang ſchuf Gott Himmel und 
Erde. Die Erde iſt aber ſeitdem wuͤſte und leer 
geworden, ſie bedurfte einer Reſtitution, die ihr 
im Sechstagewerk auch zu Theil wurde. Aber 
vom Himmel, der im Anfang geſchaffen war, 
wird ſolches nicht berichtet; unverletzt und unge⸗ 
ſtoͤrt blieb dort die urſpruͤngliche Harmonie und 
Seligkeit, — und durch die ganze Schrift hin- 
durch und durch die Sprach-, Denk- und An: 
ſchauungsweiſe aller Voͤlker und Zeiten hindurch 
iſt Harmonie und Seligkeit das Correlat des 
Himmels. Und da Gott die Erde gruͤndete und 
die Fluthen baͤndigte, da lobten ihn mit ein: 
ander die Morgenſterne, und jauchzten 
alle Kinder Gottes. Die Morgenſterne ſind 
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die Himmelswelten des Anfangs, das Morgen— 
werk der ſchaffenden Allmacht; die Kinder Gottes 
find die Engel (vrgl. Hiob 1, 6; 2,1), die Heer: 
ſchaaren Jehova's, die ſtarken Helden, die ſeine 
Befehle ausrichten. So treten die Himmel und 
die Engel in bedeutungsvolle Verbindung, und 
wie der Begriff Himmel, ſo erſcheint auch der 
Begriff Engel im Glorienſchein der Seligkeit. 
Doch welches iſt die Beſtimmung beider an und 
für ſich? Welches die Beziehung beider zu ein: 
ander? So viel geht mit Entſchiedenheit aus die— 
ſer Stelle hervor: Die Engel waren geſchaffen, 
ehe Gott die Erde gruͤndete. „Leiblichkeit iſt das 
Ende der Wege Gottes.“ Denken wir uns darum 


die Engel noch ſo aͤtheriſch und geiſtig, noch ſo 


erhaben uͤber die Geſetze unſerer Leiblichkeit, uͤber 
die Hemmungen der groͤbern Koͤrperlichkeit — ſie 
ſind immer Kreaturen, und muͤſſen als ſolche den 
Tribut der Leiblichkeit zollen. In der Kreatur iſt 
die Leiblichkeit die Bedingung des leiblichen Seins, 
das Organ ihrer Thaͤtigkeit, die Folie des Geiſtes; 
durch ſie erhaͤlt die Kreatur ihre Begrenzung, ihre 


Beſtimmtheit und ihren Haltpunkt, ohne ſie wuͤrde 


ſie haltungslos verſchwimmen und zerfließen. Aber 


die leibliche Kreatur bedarf auch eine ihr ver— 
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wandte, angemeſſene leibliche Wohnung. Sind 
die Engel nun vor der Gruͤndung unſerer jetzigen 
Erde da, ſo muß auch ſchon vorher eine Wohnung 
fuͤr ſie da geweſen ſein. Eine ſolche uranfaͤngliche 
ſelige Wohnung kennen wir aber ſchon. Weiſt 
uns unſere Stelle nicht unmittelbar auf ſie hin? 
Doch ſtuͤtzen wir uns nicht auf dieſe oder andere 
einzelne Stellen: Die Engel erſcheinen allent⸗ 
halben als die himmliſchen Heerſchaaren, als 
die ſeligen Bewohner jener ſeligen Hoͤhen; die 
Begriffe Himmel und Engel liegen ſo nahe bei 
einander, daß faſt immer einer mit dem andern 
verbunden erſcheint“). Der Wunſch, etwas Naͤ⸗ 


18) Zur Vergleichung mit dem oben Geſagten theilen 
wir folgende treffliche Stelle aus Beck's chriſtl. Lehrmif: 
ſenſch. I, 176 ff. mit: „Als generelle Bezeichnung fuͤr die 
urſpruͤngliche und weſentlich bleibende (Eph. 6, 12) Natur⸗ 
Eigenthuͤmlichkeit der Engel dient der Ausdruck u eẽνν,r, 
womit zunaͤchſt im Gegenſatz des erdſtofflichen Lebens die 
Fleiſch⸗ und Knochenhaftigkeit, die Lebensform unſeres ir⸗ 
diſch-raͤumlichen Lebensorganismus, ſomit auch die Abhaͤn⸗ 
gigkeit von den irdiſch-raͤumlichen Lebensbedingungen und 
Bewegungsgeſetzen an ihnen negirt iſt (Luk. 24, 39), ohne 
daß damit ein Leibesorgan und ein demſelben entſprechendes 
Außenleben uͤberhaupt ihnen abgeſprochen waͤre. Denn die 
Schrift eroͤffnet uns außer und uͤber dem unſerigen, wie 
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heres uͤber die Zuſtaͤndlichkeit jener himmliſchen 
Engelswohnungen zu wiſſen, liegt ſehr nahe. Die 
Schrift ſagt uns aber nichts davon, dagegen ſagt 
ſie uns uͤber Weſen und Zuſtand ihrer Bewohner 
Mancherlei, — und warum ſollten wir von dieſem 
nicht auf Jenes zuruͤckſchließen duͤrfen? Der Leib 
muß ſeiner Seele entſprechen, die Wohnung ihrem 
Bewohner. Erſcheinen nun die Engel allenthalben 
als reine heilige Weſen, die beſtanden ſind in der 
Wahrheit, die treu geblieben ſind ihrem Urbild, 
bei denen Seligkeit und Leben, Friede und Freude 


es jetzt iſt, eine Sphaͤre des Leibeslebens, das, wie das 
diesſeitige in ſeiner Fleiſch⸗ und Blutverdichtung, in ſeinem 


erdſtoffigen Charakter unſerm Erdſyſtem entfpricht, fo auch 


als treue Abgeſtaltung dem himmliſchen Weltſyſtem, und 
ebenſo der Natur eines reinen nvevue homogen iſt, wie 
unſer diesſeitiger Leib in ſeiner jetzigen Wirklichkeit der Na⸗ 
tur einer bloßen ²⁰ /; (1. Kor. 15, 44 — 50: owu« 
Wvxızov 2. NYsvuarızov. — owuora !novoarın #. S- 
ee.) — Auch wird das, was J. P. Lange in dem 
ſchoͤnen Aufſatz uͤber die Lehre von der Auferſtehung des 
Fleiſches im zweiten Bande ſ. verm. Schr. uͤber das Geſetz 


der Verleiblichung aller endlichen Geiſter aus dem Stoff 


ihrer Aufenthaltsſphaͤre, wo ſie ſind, und nach der innern 
Veſtimmtheit ihres Weſens, wie ſie ſind, geſagt hat, dazu 
dienen, dieſen Gegenſtand in ein helleres Licht zu ſetzen. 


— . c ee 
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ewiglich herrſcht, ſo muß auch ihre Wohnung einen 
entſprechenden Charakter tragen. Alle Aeußerun⸗ 
gen, Bilder und Symbole der Sünde, der Krank⸗ 
heit und des Todes, der Finſterniß und des Ver⸗ 
derbens, des Zwieſpaltes, der Unordnung und der 
Verwirrung muͤſſen fern geblieben ſein von jenen 
ſeligen Wohnungen; jeder Blick muß dort ein 
Blick der Freude und Wonne, jeder Ton ein Hym⸗ 
nus des Entzuͤckens, jede Bewegung ein Reigen 
ſeliger Liebe ſein. Zahllos, wie die Menge der 
himmliſchen Heerſchaaren, muͤſſen auch die himm—⸗ 
liſchen Wohnungen ſein; — reich an lebendiger 
Beſtimmtheit, an friſcher energiſcher Eigenthuͤm— 
lichkeit, an bluͤhender Mannichfaltigkeit erſcheint 
das Weſen, die Aufgabe und die Beſtimmung der 
Engel, da gibt es Engel und Erzengel, Cheru— 
bim und Seraphim, Fuͤrſtenthuͤmer, Gewalten, 
Maͤchte und Herrſchaften, — ebenſo reich und 
mannichfach individualiſirt muß auch die Natur 
ſein, die ſie umgibt. | | 65 
Suchen wir zur weitern Verſtaͤndlichung den 
Himmel in vergleichende Beziehung zur Erde zu 
ſetzen, ſo find wir hier — auf bibliſchem Stand: 
punkte — ebenfalls auf die Vergleichung ihrer 
Bewohner gewieſen. Da iſt es nun zunaͤchſt uͤber 
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allen Zweifel gewiß, daß die Schrift den Men— 
ſchen, wie er in ſeiner jetzigen Erſcheinung, als 
von Suͤnde und Tod durchdrungen daſteht, weit 
erniedrigt unter die Engel, die Fuͤrſtenthuͤmer und 
Gewalten, die ſtarken Helden Gottes, die ſeinen 
Willen auszurichten und ſich in ſeinem Lob zu 
uͤben, fuͤr ihre hoͤchſte Seligkeit achten, unter die 
himmliſchen Heerſchaaren, die der Koͤnig des Welt— 
alls in ſeine Titulatur (Jehovah Zebaoth) aufzu— 
nehmen fuͤr werth gehalten hat. Aber ob darum 
dieſe hoͤhere Stellung eine nothwendige, d. h. in 
der beiderſeitigen, urſpruͤnglichen Natur, in ihrem 
anerſchaffenen Weſen begruͤndetes ſei, das iſt eine 
andere Frage. Ueber den urſpruͤnglichen fündlofen 


Urſtand des Menſchen ſind uns wenig Andeutun⸗ 


gen gegeben, mehr uͤber die zukuͤnftige Wieder— 
herſtellung und Vollendung deſſelben, die zu jenem 
Urſtand wenigſtens in dem Verhaͤltniß ſtehen muß, 
wie der Keim zur Bluͤthe, wie die Faͤhigkeit zur 


Entfaltung. Der Menſch iſt das Ebenbild Gottes, 


Repraͤſentant und Stellvertreter deſſelben, gleich 
anfangs ſchon berufen, ſeine Welt zu beherrſchen, 
und durch dieſe Herrſchaft der Vollendung zuzu- 
fuͤhren. Aber durch die Erloͤſung iſt er zu noch 
Groͤßerm berufen, durch ſie ſoll er und ſein Ge— 


Kurz, Aſtronomie. | 5 
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ſchlecht noch mehr werden: Kinder Gottes und 
darum auch Erben, naͤmlich Miterben Chriſti, 
(Roͤm. 8, 17), Theilnehmer ſeiner Herrlichkeit, be⸗ 
ſtimmt, Eins zu ſein mit dem Vater durch den 
Sohn, gleich wie der Sohn mit dem Vater Eins 
iſt (Joh. 17, 22). Wiſſet ihr nicht, ruft der 
Apoſtel aus, daß die Heiligen die Welt 
richten werden? Wiſſet ihr nicht, daß wir 
über die Engel richten werden? (1. Kor. 6, 
2. 3). Dagegen erſcheinen die Engel nirgends als 
goͤttlichen Geſchlechtes, als Ebenbilder Gottes in 
dem eminenten Sinne, in welchem es vom Men— 
ſchen gilt, in dem Sinne, daß dadurch die Menſch⸗ 
werdung Gottes moͤglich, ja praͤformirt und ge— 
weiſſagt wird. Nirgends erſcheinen ſie als Erben 
und Mitgenoſſen der goͤttlichen Herrlichkeit, als 
Richter der Welt, als Miterben und Bruͤder des 
Sohnes Gottes (Matth. 25, 40; Roͤm. 8, 29; 
Hebr. 2, 11. 12. 17). Sie ſind geſchaffen zu 
Boten Gottes, zu Feuerflammen und 
Winden, feine Befehle auszurichten (Pf. 104,4), 
fie find dienſtbare Geiſter, ausgeſandt zum 
Dienſt um derer willen, die ererben ſol— 
len die Seligkeit (Hebr. 1, 14). Weiter noch 
fuͤhrt uns das zweite Kapitel des Hebraͤerbriefes. 
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Hier deducirt der Apoſtel die Erhabenheit der 
menſchlichen Natur Chriſti uͤber die Natur der 
Engel in der Anwendung des achten Pſalms auf 
ihn. Was aber von der menſchlichen Natur Chriſti, 
des Menſchenſohnes, des zweiten Adams gilt, das 
gilt auch von ſeinen Glaͤubigen, die aus Ihm ge— 
boren find, die in fein Bild verklaͤrt werden ſollen“). 
— Wozu aber das Alles? Dazu, um weiter zu 
ſchließen, von den Bewohnern auf die Wohnung. 
So tief in ſeinem jetzigen Zuſtande der Menſch 
unter den Engeln ſteht, ſo tief ſteht auch ſeine 
Behauſung unter der der Engel; der treue Diener 
wohnt im Hauſe des Herrn, in ſeiner Umgebung, 
der Ungehorſame und Empoͤrer aber im finſtern 


Kerker. Iſt er aber von edlerer Abkunft, zu Hoͤ⸗ 


herem beſtimmt und befähigt, und auch noch jetzt 
nach ſeinem Falle — ſobald ſein Verbrechen ge— 


19) Selten iſt die Stellung der Engel in der Welt— 
Ökonomie Gottes gehörig gewürdigt worden. Auch die pro- 
teſtantiſche Dogmatik, ſo entſchieden ſie auch gegen alle An— 
gelolatrie peoteſtirt hat, iſt dennoch nicht zu einer klaren 
und voͤllig vorurtheilsfreien Auffaſſung der bibliſchen Engel— 
lehre durchgedrungen. Am entſchiedenſten fanden wir die 
Stellung der Engel gewürdigt bei (Molitor) Philof. der 


Geſchichte II. S. 115, Anm. 
5 ** 
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ſuͤhnt ſein wird — zu hoͤherer Herrlichkeit berufen, 
als die Engel ihrer Natur und Beſtimmung nach 
theilhaftig werden koͤnnen, ſo muß ſeine Erde auch 
einer Herrlichkeit faͤhig ſein, die hoͤher iſt als die 
gegenwaͤrtige Herrlichkeit all jener hehren Licht: 
welten, und fo gewiß feine Laͤuterung und Er⸗ 
hoͤhung iſt, fo gewiß auch die feiner Behauſung. 
Was die Erde in ihrem Urſtande geweſen, 
wozu ſie beſtimmt war, wer ihre Bewohner wa— 
ren — daruͤber ſuchen wir vergebens Auskunft in 
der Schrift. Auch die andere Frage: woher jene 
Verwuͤſtung der urweltlichen Erde, mit welcher ſie 
uns im Anfange des Buches der Buͤcher vorge— 
fuͤhrt wird? findet in ihr keine ausdruͤckliche Be⸗ 
antwortung, obſchon manche bedeutungsvolle Be— 
ziehungen und Andeutungen uns derſelben naͤher 
bringen koͤnnten. Schon vor der Gruͤndung, resp. 
Reſtitution unſerer Erde waren die Engel geſchaf— 
fen, aber ein Theil derſelben iſt nicht beſtanden 
in der Wahrheit, ſie behielten ihr Fuͤr— 
ſtenthum nicht, ſondern verließen ihre 
Behaufung”), ſie ſuͤndigten von Anfang 


20) Die Frage nach der jetzigen Wohnung dieſer Engel — 
die ihr Fuͤrſtenthum nicht behielten und ihre Behauſung 
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an (Joh. 8, 44; 1. Joh. 3, 85 Juda 6). Diefe 
Empoͤrung eines Theils der Engel iſt ebenfalls 
ſchon vor die Neuſchoͤpfung der Erde zu ſetzen, 
denn gleich im Beginn des Menſchengeſchlechtes 
greift ihr Haupt und Fuͤrſt ſchon zerſtoͤrend in die 
Geſchichte deſſelben ein (1. Moſ. 3 vrgl. mit Joh. 
8, 44; Apok. 2, 23. 24; c. 12, 9; c. 20, Y. 
Es iſt nun bei dem innigen Connex zwiſchen Geiſt 
und Natur mit Sicherheit vorauszuſetzen, daß die⸗ 
fer Fall der Engel Spuren in der Natur zuruͤck⸗ 
gelaſſen hat, die um ſo bedeutſamer ſein mußten, 
je wichtiger die urſpruͤngliche Stellung der Em— 
poͤrer war. Suchen wir aber die poſtulirten Spu⸗ 
ren auf, und zwar in vormenſchlicher Zeit, ſo 


verließen —, liegt unſerm Zwecke zu ferne, als daß wir 


ihr eine genauere Unterſuchung widmen koͤnnten. Wir be— 
merken nur, daß das N. Teſt. uns ziemlich unzweideutige 
Auskunft darüber gibt. Eph. 2, 2 bezeichnet fie als eine 
E£ovol« ToV G und c. 6, 12, wo fie mvevuarıza ns 
zrovnoies è/ Tois ?novoevioıs genannt werden, erklärt 
näher, was wir unter dem due uns zu denken haben. Für 
das weitere Verſtaͤndniß dieſer beiden Stellen verweiſen wir 
auf Harleß Commentar. — Es ſollte uns nicht ſchwer 
fallen, darzuthun, daß dieſe Pauliniſche Auffaſſung ſich ſehr 
paſſend unſerer ſpaͤter zu euiueinden Anſicht vom Weltall 
einfuͤgen laͤßt. 
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ſtoßen wir auf jene Zeit, da die Erde wuͤſte und 
leer war und die Finſterniß über fie fluthete, und 
zwar iſt dies die einzige Spur, die wir aufzu⸗ 
finden vermoͤgen. Wir ſtehen allerdings bloß auf 
dem unſichern Grunde einer ſchwankenden Com— 
bination, aber kann es mißdeutet werden, wenn 
wir muthmaßen, hier zu finden, was wir ſuchen? 
Dieſe Wahrſcheinlichkeit waͤchſt, wenn wir ſonſt 
nirgends einen nur irgendwie genuͤgenden Grund 
fuͤr jene Erſcheinung finden. Wir haben alſo hier 
eine Verwuͤſtung, fuͤr die wir ſonſt nirgends einen 
Urheber finden, und dort einen Verwuͤſter, von 
deſſen Verwuͤſtung wir ſonſt nirgends eine Spur 
finden. Sollte das nicht den Verſuch rechtfertigen, 
Beides zu combiniren? Die Zeiten paſſen zu ein— 
ander: Beides liegt vor dem Sechstagewerk; die 
Zuſtaͤnde paſſen nicht minder zu einander: dort ein 
Reich der Finſterniß, Geiſter des Abfalls, der 
Verwirrung und Zerſtoͤrung, hier Finſterniß auf 
fluthendem Chaos, Wuͤſte, Dede und Leerheit? ). 


21) Die hier ausgeſprochene auf Combination und 
Analogie beruhende Hypotheſe iſt ſchon ſehr alt. Schon im 
zehnten Jahrhundert erklaͤrte der engliſche Koͤnig Edgar in 
der Beſtaͤtigung des Geſetzes Oswalds: Da Gott die Engel 
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Die Gründung dieſer terreſtriſch⸗ſolariſchen Welt 
wurde, wie ſchon bemerkt, vorbereitet und vermit- 
telt durch Aufhebung der falſchen confundirenden 
Einheit, durch Ausſcheidung der confundirten oder 
umgekehrten und verkehrten Gegenſaͤtze. In dieſer 
Verkehrung war jede Entwickelung unnatürlich ge: 
hemmt, jeder Lebenskeim gebunden. Durch die 
Scheidung ſollten dieſe Bande geloͤſt, und die 
rechte Einigung moͤglich gemacht und angebahnt 
werden. Und erſt als die Gegenſaͤtze von einander 
geſchieden waren, regen ſich die Lebenskraͤfte und 
die muͤtterliche Erde, befruchtet vom Lebensodem 
des goͤttlichen Geiſtes, gebiert aus ihrem Schoße 
in unerſchoͤpflicher Mannichfaltigkeit die verſchieden⸗ 
artigſten Erzeugniſſe. Das Licht wird geſchieden von 
der Finſterniß, die obern Waſſer von den untern, 
das feſte Land von dem Meere, unterdeß hat ſich 


nach ihrem Falle von der Erde vertrieben, worauf dieſe in 
ein Chaos verwandelt worden, habe er nun die Koͤnige auf 
Erden eingeſetzt, damit Gerechtigkeit auf Erden herrſche. 
Auch Leibnitz war ihr zugethan. In der neuern Zeit haben 
ſich beſonders von Meyer, Stier, Drechsler dafür ausge 
ſprochen, auch Tholuck, von dem wir jene hiſtoriſche Nach: 
richt entlehnt haben, ſpricht ſich fuͤr ihre Wahrſcheinlichkeit 
nicht ungünftig aus, orgl. verm. Schr. II. 230. 
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das (ſogenannte) anorganiſche Leben: Kryſtalliſa⸗ 
tion und Gebirgsformation geſtaltet, es bilden ſich 
nun die organiſchen Lebensſtufen: Pflanzen- und 
Thierwelt aus, und zuletzt tritt die Krone des 
Ganzen, der Menſch auf. 5 

Es find nun beſonders die beiden erſten Schei⸗ 
dungen, deren naͤhere Betrachtung uns hier ob— 
liegt. Das Licht wird von der Finſterniß 
geſchieden. Woher die Finſterniß? — Wir uns 
terſcheiden ein richtiges Verhaͤltniß des Lichtes und 
der Finſterniß zu einander und ein falſches. Licht 
und Finſterniß ſind in richtigem Verhaͤltniß — wie 
Leib und Seele in richtigem Verhaͤltniß. Licht iſt 
die Seele, Finſterniß der Leib. Leider laͤßt uns 
aber hier die Sprache im Stich: fuͤr eine dreifache 
Stufe der Exiſtenz deſſen, was wir Finſterniß 
nennen, hat fie nur dies eine Wort. Ein An⸗ 
deres iſt der Leib in ſeiner jetzigen Stellung zur 
Seele, da er ſtatt von ihr voͤllig durchleuchtet und 
verklaͤrt zu fein, vielmehr fie druͤckt, hemmt, feſ⸗ 
ſelt; ein Anderes iſt der Leib, der von ſeiner Seele 
getrennt, zum Leichnam geworden iſt; und wiede— 
rum ein Anderes iſt der verklaͤrte Leib, der durch 
Trennung zur wahren Einigung, durch Tod zur 
Auferſtehung hindurchgedrungen iſt. Eben fo vers 
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haͤlt es ſich mit der Finſterniß. In ihrer rechten 
Einheit mit dem Lichte, wo das Licht, von ihr 
getragen, ſie durchleuchtet, belebt, beſeelt, iſt ſie 
ein Geſchoͤpf Gottes und darum gut, aber dann 
iſt ſie auch nicht Finſterniß, denn mit dieſem 
Worte verbinden wir immer den Begriff eines 
ausſchließenden, feindlichen Gegenſatzes gegen das 
Licht. Alles kreatuͤrliche Licht iſt ein endliches, 
begrenztes, verleiblichtes, Gott allein iſt ein ab— 
ſolutes Licht. Der Leib des Lichtes iſt das, was 
wir jetzt in feiner Scheidung von demſelben Fin— 
ſterniß nennen, durch ſie hat das Licht den Cha— 
rakter der Kreatuͤrlichkeit, in ihr ſeinen Haltpunkt, 
ſeine Intenſion, ſeine eigenthuͤmliche Beſtimmtheit, 
ohne ſie wuͤrde es zerfließen oder in ſich ſelbſt 
vergehen. Licht und Finſterniß find alſo urſpruͤng⸗ 
lich geeinigt, wie Leib und Seele; ungoͤttlich wird 
die Finſterniß erſt, wenn ſie fuͤr ſich etwas wird, 
oder gar in ihrem Fuͤrſichſein das Licht uͤberwaͤl— | 
tigt, verſchlungen hat. Aus dieſer falſchen Ein- 
heit werden nun beide herausgeriſſen. Das Licht | 
concentrirt fih im Solariſchen, die Finſterniß im 
Planetariſchen. Aber das Planetariſche iſt nicht 
abſolute Finſterniß, es iſt für das Licht empfaͤng⸗ 
lich, verraͤth dadurch ſeine urſpruͤngliche Lichtnatur 
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und zeigt darin die Noͤglichkeit einer zukuͤnftigen 
Wiederherſtellung und einer bleibenden Durchleuch- 
tung, gerade wie in der auch nach der Suͤnde im 
Menſchen noch uͤbriggebliebenen Gottaͤhnlichkeit und 
Empfaͤnglichkeit fuͤr Goͤttliches die Erloͤſungsfaͤhig⸗ 
keit begruͤndet iſt. Auch die Sonne iſt nicht ab⸗ 
ſolutes Licht. Die Schoͤpfungsurkunde nennt ſie 
Leuchter, Lichttraͤger, und die Aſtronomie lehrt uns 
ihren planetariſchen Kern kennen. 

Die zweite Scheidung iſt die der RR 
Waſſer von den obern. Jene kennen wir, 
dieſe liegen dermalen noch außer dem Bereich 
einer ſichern Erkenntniß. Die unſtatthafteſte An⸗ 
ſicht iſt ſicher die, welche meint, Alles verſtanden 
zu haben, wenn ſie unter den obern Waſſern die 
Wolken verſteht. Dieſe Anſicht hat Nichts fuͤr 
ſich, als den ſehr trivialen Grund, daß man ſonſt 
nicht wiſſe, was man darunter verſtehen ſolle, da— 
gegen Alles gegen ſich: denn Wolkenwaſſer und 
Erdwaſſer iſt bekanntlich daſſelbe, und zwar zu— 
naͤchſt qualitativ, — wo wäre da eine Ausfchei- 
dung, wo ein im beiderſeitigen Weſen gegruͤndeter 
Gegenſatz, den doch die bibliſche Darſtellung po— 
ſtulirt? Aber auch in lokaler Beziehung findet 
kein Gegenſatz ſtatt, denn daſſelbe Waſſer ſteigt 
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heute in die Wolken und ſinkt morgen wieder in's 
Meer zuruͤck, und wiederholt dieſen einfachen Kreis⸗ 
lauf ſeit Jahrtauſenden. Wo iſt denn nun der 
lokale Unterſchied zwiſchen den Waſſern, die Veſte, 
die Himmel genannt wird, die einen Gegenſatz 
bildet zur Erde, die die beiden Waſſer trennt? 
Wir beſcheiden uns gern des Nichtwiſſens, fuͤhren 


aber drei verſchiedene Anſichten an, die alle we— 


nigſtens entſchiedenen Vorzug vor jener verdienen 
Stier (a. a. O. II, 140) faßt die obern Waſſer 


pneumatiſch; nach ihm ſind ſie, „die einſt zur 


Erde gehoͤrten und ihr wieder genommen wurden, 
ein depositum himmliſcher Erdlichkeit, die Waſſer 
des Lebens, welche Chriſtus leibgeiſtlich gibt, in— 
dem wir aus Waſſer und Geiſt geboren werden.“ 


Dagegen faßt Schubert (Symb. des Traumes, 


3. Aufl. S. 52) fie mehr pſychiſch: „es wird, ſagt 
er, neuerdings wieder ſeit den Entdeckungen im 
Gebiete des thieriſchen Magnetismus deutlich, daß 
auch in der uns umgebenden Natur jener Gegen— 
ſatz, welchen die heilige Schrift unter den ober- und 


niederhimmliſchen Waſſern bezeichnet, abbildlich 


vorhanden ſei. . .. Was naͤmlich als gemein- 
ſchaftliche Mutter, Wiedererneuerin und Nahrung 
aller groͤbern Koͤrper das Waſſer iſt, das iſt fuͤr 
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eine hoͤhere Ordnung der Dinge jener Aether, deſ— 
ſen das Nervenſyſtem des lebenden thieriſchen Lei— 
bes noch viel nothwendiger, unausgeſetzter, beſtaͤn— 
diger zur ſteten Wiederanfachung und Nahrung 
bedarf, als die Lunge der eingeathmeten Luft.“ 
Eine dritte — ſomatiſche — Anſicht hat Fr. v. 
Meyer mehrfach (in den Blaͤttern fuͤr hoͤhere 
Wahrheit, IV, 370, VIII, 359, und noch neulich 
in den Hesperiden II, 200) ausgeſprochen. Wie 
unſere Erde, meint er, aus den zuruͤckgebliebenen 
untern Waſſern ſich gebildet habe, ſo Sonne, Mond 
und Sterne des vierten Tagewerkes aus den obern 
Waſſern in Verbindung mit dem ſchon fruͤher aus: 
geſchiedenen Lichtaͤther. Wir unſererſeits muͤſſen 
dieſer letzten Anſicht den Vorzug vor den andern 
zugeſtehen. Sie iſt die natuͤrlichſte, einfachſte, un- 
gezwungenſte, und kaum moͤchte irgend eine erheb— 
liche Bedenklichkeit dagegen vorgebracht werden 
koͤnnen. Wenigſtens koͤnnen wir dem zunaͤchſt lie⸗ 
genden Einwand, daß aus ſo feinen Stoffen, wie 
wir uns doch wol unter dieſen ausgeſchiedenen 
Waſſern zu denken haͤtten, jene feſten und maſ— 
ſigen Himmelskoͤrper nicht wol haͤtten entſtehen 
koͤnnen, gar keine Bedeutung zugeſtehen, denn 
wenn aus den untern Waſſern himmelanſtrebende 
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Granitgebirge ſich bilden konnten, ſo iſt kein Grund 
abzuſehen, warum nicht auch aus den obern jene 
feſten Beſtandtheile der Sonne und der Planeten. 
Dagegen moͤchte Manches mit Entſchiedenheit fuͤr 
eine ſolche Deutung ſprechen. Es findet naͤmlich 
bei ihr ſowol die Entgegenſetzung, die in der Bes 
zeichnung untere und obere Waſſer ausgeſprochen 
iſt, als auch die Gleichartigkeit, welche die gemein⸗ 
ſame Bezeichnung als Waſſer erwarten laͤßt, 
volle und genuͤgende Anerkennung. Die Aſtrono⸗ 
mie hat uns über die unverkennbare Gleichartig: 
keit der Stoffe und Naturverhaͤltniſſe der Planeten 
und auch des Sonnenkoͤrpers mit denen unſerer 
Erde belehrt, wodurch jene Auffaſſung noch bedeu— 
tend an Wahrſcheinlichkeit gewinnt. Auch darin 
hat ſie einen weſentlichen Vorzug vor einer jeden 
andern, daß ſie die Schrift uns naͤhere Auskunft 
geben laͤßt uͤber die Entſtehung der uͤbrigen zu 
unſerm Sonnenſyſtem gehörigen Weltkoͤrper; wäh 
rend bei der engen Beziehung, in welcher nach 
der Schrift die Erde und ihr Himmel zu einander 
ſtehen, das gaͤnzliche Fehlen einer ſolchen Auskunft 
mindeſtens ſehr auffallend ſein wuͤrde. Nur darin 
ſehen wir uns — nicht aus exegetiſchen, ſondern 
aus ſpaͤter anzufuͤhrenden phyſikaliſchen Gruͤnden 
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— veranlaßt, von der v. Meyerſchen Deutung ab: 
zuweichen, daß wir den Lichtaͤther nicht ausſchließ⸗ 
lich den obern Welten unſeres Syſtems zutheilen, 
ſondern eben ſo ſehr ein Mitwirken deſſelben bei 
der Entwickelung der untern Waſſer zur Erde, als 
bei der Entwickelung der obern Waſſer zu den 
uͤbrigen Koͤrpern des Sonnenſyſtems ſtatuiren. 
Bei dieſer Auffaſſung erhaͤlt die Entwickelung 
dieſer Himmelskoͤrper, die ſonſt auf das vierte 
Tagewerk beſchraͤnkt wird, und dadurch auf hoͤchſt 
auffallende und unbegreifliche Weiſe vor der Ent⸗ 
wickelung der Erde voͤllig in den Hintergrund 


tritt, durchaus gleiche Berechtigung und gleiche 


Wichtigkeit mit dieſer, und wir haben uns beide 
als durch gleiche Geſetze bedingt, an gleiche Zeiten 
gebunden und in analogen Stufen fortſchreitend 
zu denken. Unſer Sonnenſyſtem, welches ſich uns 


jetzt als einen gegliederten Organismus darbietet, 


in dem alle Gegenſaͤtze geſondert ſind und in ge— 
genſeitiger lebensvoller Wechſelwirkung ſtehen, wird 


uns beim Beginn des erſten Tagewerkes als eine 


einzige ungeſchiedene, confuſe und — (tropfbar 
oder elaſtiſch) — fluͤſſige Maſſe geſchildert. Das 
in dieſer finſtern Maſſe gebundene Licht wird durch 
das Wort der Allmacht entbunden und befreit. 


Das iſt das Werk des erſten Tages. Durch Eins 
wirkung des Lichtes (vielleicht auch unter Mitwir⸗ 
kung jener geheimnißvollen Kraͤfte der Gravitation, 
der Centripetalitaͤt und Centrifugalitaͤt, der Elek⸗ 
tricitaͤt und des Magnetismus, die ſich etwa mit der 
Entbindung des Lichts zu regen beginnen) wird 
nun die zuruͤckgebliebene finſtere Maſſe polariſirt. 
Der rieſige Waſſertropfen des Anfangs differenzirt 
ſich zu vielen einzelnen rieſigen Tropfen, die aus⸗ 
einanderfahren, bis die ſie beherrſchenden Geſetze 
des Lebens ihnen ein „Bishierher und nicht wei— 
ter“ vorſchreiben. Dadurch iſt ein Unterſchied 
zwiſchen den Waſſern geſetzt, eine „Ausdehnung,“ 
die Himmel genannt wird, und die in den Ueber: 
ſetzungen mit dem nicht ganz paſſenden Worte 
firmamentum (Veſte) nur inſofern wiedergegeben 
werden mag, als der durch ſie bedingte Unterſchied 
ein undurchdringlicher iſt. Das iſt die Entwicke⸗ 
lung der zweiten Periode. Die nun auseinander 
getretenen und differenzirten Himmelskoͤrper begin— 
nen mit dem dritten Tage ihre individuelle Ent— 

wickelung und die Produktion ſecundaͤrer Orga— 
nismen, bei deren Schilderung die Bibel ſich aber 
aus naheliegenden Gruͤnden faſt ausſchließlich auf 
die Erde beſchraͤnkt. Am vierten Tage vollendet 
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ſich das zunächſt beabſichtigte und relativ blei⸗ 
| bende Verhaͤltniß der einzelnen Himmelskoͤrper 
ii zu einander durch individuelle Verbindung des 
ii Lichtes mit denſelben. Es erſcheint ſomit die ge— 
woͤhnliche Annahme, als wenn das vierte Tage: 
werk ſich nur auf Sonne, Mond und Sterne 
(mit Ausſchluß der Erde) beziehe und die Ent— 
wickelung der Erde wol gar unterdeſſen geruht 
habe, ebenſowol als Irrthum, wie die andere, daß 
die uͤbrigen Tagewerke ſich ausſchließlich mit der 
Erde beſchaͤftigt haͤtten. Indem Sonne, Mond 
und Sterne etwas fuͤr die Erde werden, wird die 
Erde auch nothwendig etwas für ſie; indem ſie 
an des Himmels Veſte treten, um den Tag und 
die Nacht der Erde zu beherrſchen, um der Erde 
Zeichen und Zeiten, Tage und Jahre zu geben, 
kann dieſe unmoͤglich dabei indifferent und ruhend 
| ſich verhalten, ihre Entwickelung muß dadurch 
| nothwendig um eine weſentliche Stufe weiter er 
| fördert werden. 
1 Wenn nun die bibliſche Weiſſagung eine der⸗ 
einſtige Verklaͤrung des Himmels und der Erde 
verkuͤndigt, fo kann nur der Himmel gemeint fein, 
4 der mit unſerer Erde in einem phyſiſch⸗pſychiſchen 
Zuſammenhang ſteht, der mit ihr ein zuſammen— 
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gehoͤriges gegenſeitig ſich bedingendes Ganze aus— 
macht!). Daß nun zwiſchen den verſchiedenen 
Gliedern unſeres Syſtems ein ſolcher Rapport ſtatt⸗ 
finde, kann eben ſo wenig von theologiſchem wie 
von naturwiſſenſchaftlichem Standpunkt geleugnet 
werden. Worin dieſer beſtehe, das zu unterſuchen, 
iſt mehr die Aufgabe der Naturwiſſenſchaft, als 
der Theologie. (So weit das theologiſche Inte— 
reſſe dabei betheiligt iſt, werden wir in einer Zu— 


22) Von der allerdings gewoͤhnlichern Faſſung, daß un⸗ 
ter den Sternen des vierten Tages das geſammte Aſtral⸗ 
ſyſtem zu verſtehen ſei, ausgehend, muß J. P. Lange 


auch die zukuͤnftige Erneuerung und Verklaͤrung des Him⸗ 


mels eben darauf beziehen. Den Widerſpruch, in welchen 
er dadurch mit ſeiner anderswo (im Lande der Herrlichkeit) 
dargelegten Behauptung, daß die Fixſternwelten ſich im 
Zuſtand der hoͤchſten Vollendung befaͤnden, geraͤth, ſucht er 
durch folgende Bemerkung (verm. Schr. II, 249) zu heben: 
„In dem Sinne, wie Gen. 1, die Schoͤpfung des Himmels 
verflochten iſt in die Schöpfung der Erde, ſo daß die Praͤ⸗ 
erifteng der Geſtirne nicht aufgehoben wird, indem das 
Wort ſie betrachtet, wie ſie erſt am vierten Schoͤpfungstage 
bei gelichteter Atmosphaͤre fuͤr die Erde gemacht 


wurden, kann auch von dem neuen Himmel über der neuen 


Erde die Rede fein. Schon jetzt ſieht man in reiner duͤn— 

ner Luft auf hohen Bergen den Himmel ſchwarzblau, die 

Sterne mit Fackeln brennend.“ Iſt aber einmal die Praͤ— 
Kurz, Aſtronomie 6 
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gabe zu dieſer Schrift die Frage näher zu er⸗ 
oͤrtern verſuchen) Worin nun die bevorſtehende 
Vollendung des Himmels und der Erde beſtehen 
moͤge, laͤßt ſich mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit 
aus dem vorher Beſprochenen abnehmen, naͤmlich 
in der rechten und wahren Einigung und Gegen— 
| ſeitigkeit der jetzt auseinandergetretenen oder durch 
N die Sünde falſch geeinten Gegenſaͤtze, vornehmlich 
des Planetariſchen zum Solariſchen, des Lichtes 
zur Finſterniß, worauf auch ausdruͤcklich die Weiſ— 
9 ſagung hinzudeuten ſcheint, die uns verheißt, daß 


j | exiſtenz der Geſtirne vor der Erde zugeftanden, wozu ſowol 
der Natur⸗ als Bibelforſcher ſich genoͤthigt ſieht, fo laͤßt 
N! fich nicht einſehen, wie dieſe Praͤexiſtenz mit dem vierten 
Tagewerke anders vereinigt werden koͤnne, als durch die 
| Beſchraͤnkung deſſelben auf den planetarifchen Himmel. Die 

Worte ſind ja ganz klar: zuerſt V. 14 das ſchoͤpferiſche: 

Es werde, wie an allen fruͤhern Tagen, dann V. 16: 
Er machte ſie, und zuletzt V. 17: Er ſetzte ſie in 
die Ausdehnung, die erſt innerhalb des Sechstagewerkes 
| gebildet worden war. Und da wir mit Lange die „innige 
Ueberzeugung von der Realitaͤt der eſchatologiſchen Erwar— 
tungen und von der concreten Gewißheit der letzten Dinge“ 
theilen, ſo muͤſſen wir noch entſchiedener ſeine zuletzt aus⸗ 
geſprochene Vermuthung als jene concrete Realitaͤt zu einem 
illuſoriſchen Schein verfluͤchtigend mißbilligen. 


* 
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das Heiligthum der neuen Erde der Sonne nicht 


mehr beduͤrfen werde noch des Mondes, daß ſie 
ihr ſcheinen. 
6 Doch ehe wir die bibliſche Lehre vom Himmel 
und dem Verhaͤltniß der Erde zu ihr verlaſſen, 
muͤſſen wir noch das Verhaͤltniß beider zur goͤtt⸗ 
lichen Allgegenwart in's Auge faſſen. Der Him— 
mel iſt der Thron Gottes und die Erde 
feiner Füße Schemel (Jeſ. 66, 13; Matth. 5, 
34. 35). Wir ſind zu beten gelehrt: Vater un— 
ſer, der du biſt in dem Himmel; wir wiſſen, 
daß Chriſtus gen Himmel fuhr, um nach Voll— 
endung ſeines Werkes zuruͤckzukehren zum Vater 
und den Thron der Herrlichkeit wieder einzunehmen. 
Daraus geht hervor, daß wir uns Gottes Weſen 
im Himmel in eminentem Sinne gegenwaͤrtig zu 
denken haben. — Bei der Entwickelung des Be— 
griffs Himmel kommt zweierlei in Betracht: die 
Oertlichkeit und die Zuſtaͤndlichkeit. Nach der er— 
ſten Beziehung, die im hebraͤiſchen Etymon beſon— 
ders hervortritt, ſpricht die Zuſammenſtellung von 
Himmel und Erde den Gegenſatz des Oben und 
Unten aus. An und fuͤr ſich iſt der Begriff Oben 
und Unten, wie er ſchon phyſiſch ein relativer iſt, 
ein ethiſch gleichguͤltiger. Aber findet das zu Gott 
6 * 
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geſchaffene Herz hier nicht, was es bedarf, wonach 
es ſich ſehnt, ſo richtet ſich der ſehnſuͤchtige Blick 
nach oben; iſt hier unten ringsumher Suͤnde und 
Verderben, ſo ſuchen wir dort oben Heiligkeit und 
Seligkeit. So wird denn dieſer Begriff auch ein 
ethiſch bedeutſamer, und die Oertlichkeit faͤllt mit 
der Zuſtaͤndlichkeit zuſammen: Der Himmel iſt 


nicht nur die Staͤtte der Seligkeit, weil er die 


Wohnung ſeliger Geiſter iſt, ſondern auch darum, 
weil er den Gegenſatz zur Erde bildet, weil er 
die Stätte der Erhabenheit über das Irdiſche iſt. 
Die Erde iſt der Schauplatz der Suͤnde und des 
Todes, der Zwietracht und des Verderbens; der 
Himmel die Wohnung der Heiligkeit, ewiger 
Freude und ewigen Friedens. Die Erde iſt das 
uns Nahe, Praͤſente, das Gemeine, das Endliche, 
ſinnlich Ergreifbare; der Himmel iſt das Entfernte, 
Erhabene, Unerreichbare, Ueberſinnliche, Unendliche, 
wobei wir abſtrahiren von allem ſinnlich Er— 
kannten oder Erkennbaren, von den Verhaͤltniſſen 
und Zuſtaͤnden, die hier ſich finden, wie wir bei 
dem Begriff Gottes davon abſtrahiren. — Das 
Alles ſtellt nun den Himmel in naͤhere Beziehung 
zum Weſen Gottes, als die Erde. Gott ift all: 
gegenwaͤrtig, aber er iſt auch von den Suͤndern 
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abgeſondert; nach jener Beziehung iſt er auf der 
Erde eben ſo ſehr als im Himmel, nach dieſer Be— 
ziehung iſt er von der Erde entfernt, uͤber ſie er— 
haben, alſo im Himmel. Seligkeit und Heiligkeit 
iſt Gottes Weſen, je intenſiver dieſe irgendwo 
herrſchen, um ſo intenſiver iſt auch dort Gottes 
Gegenwart zu denken. Die Erde bietet dem Blick 
allenthalben Suͤnde und Tod dar, der Himmel iſt 

die Welt der Engel, wo ungeſtoͤrte Harmonie und 
Seligkeit herrſcht, dort muͤſſen wir uns daher ſeine 
Gegenwart potenzirt denken: der Himmel iſt 
ſein Thron, die Erde ſeiner Fuͤße Sche— 
mel. Ferner, Gott iſt ein diesſeitiger, er lebt in 
Allem, und Alles lebt nur, inſofern Er es trägt 
und erhaͤlt, in jedem Sandkorn unſerer Erde iſt 
Er zu finden, Er iſt der ewig Immanente; aber 
Er iſt auch ein jenſeitiger, Er iſt der unendlich 
uͤber alles Endliche Erhabene, uͤber demſelben 
Stehende, von ihm Geſchiedene und Verſchiedene. 
Iſt nun der Himmel im Verhaͤltniß zur Erde uns 
das Jenſeitige, das Erhabene, Ueberſinnliche, ge: 
wiſſermaßen Unendliche, ſo ſteht auch in dieſer 
Beziehung der Himmel in naͤherm Verhaͤltniß zu 
Gott als die Erde. Aber hiebei koͤnnen wir noch 
nicht ſtehen bleiben. Die hoͤchſte Intenſion ſeiner 
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Gegenwart, die hoͤchſte Potenz ſeines Wohnens 
liegt noch über die aͤußerſten Grenzen der Sinn⸗ 
lichkeit, d. h. Kreatuͤrlichkeit hinaus; dort iſt ſein 
abſolutes Wohnen, dort iſt aller Himmel Himmel, 
das Allerheiligſte Gottes, von wo Chriſtus 
ausgegangen iſt, wohin Er zuruͤckkehrte, um zu 
erſcheinen vor dem Angeſicht Gottes fuͤr 
uns (Hebr. 9, 24), dort der dritte Himmel, 
in welchen Paulus entzuͤckt wurde, und hörte un— 
ausſprechliche Worte, welche kein Menſch ſagen 
kann (2. Kor. 12, 2), dort wohnet Er in einem 
Lichte, da Niemand zukommen kann 
(1. Tim. 6, 16). Ein ſolches über alle Grenzen 
der Sinnlichkeit, Endlichkeit, Kreatuͤrlichkeit un: 
endlich erhabenes Sein und Wohnen Gottes muß 
ſtattfinden, denn Ihn faſſen aller Himmel Himmel 
nicht, und wie groß und vollkommen auch die 
Heiligkeit und Reinheit der Engel und ihrer Wel— 
ten ſein mag, ſo iſt ſie doch immer nur relativ 
vollkommen, und kann nicht beſtehen, wenn man 
den Maßſtab der abſoluten Vollkommenheit an⸗ 
legt; darum heißt es auch: Siehe, unter ſei— 
nen Heiligen iſt keiner ohne Tadel, und 
die Himmel ſind nicht rein vor Ihm 
(Hiob 15, 15). — 
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So lehrt uns alfo die Schrift einen dreifachen 
Himmel kennen: den Himmel, der im Anfang 
geſchaffen war oder die Wohnung der Engel, den 
Erdhimmel oder die Veſte, die erſt im Sechstage— 
werk entſtand, und endlich den unerſchaffenen 
Himmel, wo Gottes abſolutes ewiges Wohnen iſt, 
waͤhrend Er auf der Erde und in den geſchaffenen 
Himmeln nur relativ, nicht um ſein ſelbſt willen, 
ſondern um der Kreatur willen gegenwaͤrtig iſt, 
und zwar um ſo intenſiver, je größer die dort 
herrſchende Heiligkeit und Goͤttlichkeit iſt. Iſt nun 
aber die Erde der verlorne Sohn, dem das vaͤter⸗ 
liche Erbe aufbewahrt und zuruͤckgegeben werden 
wird, wenn der Fluch von ihm genommen und er 
wieder heimgekehrt ſein wird, uͤber den groͤßere 
Freude ſein wird, als uͤber den daheimgebliebenen; 
ſoll die Erde und ihr Himmel neu und verklaͤrt 
werden zu größerer Herrlichkeit als die Engel⸗ 
welten, ſo wird auch in ihr dereinſt, ſo groß auch 
der Kontraſt der Wirklichkeit mit der Hoffnung 
iſt, die hoͤchſte Bluͤthe der Kreatuͤrlichkeit, das 
eigentliche Heiligthum der Schoͤpfung, die Huͤtte 
Gottes bei den Menſchen, die hoͤchſte Potenzirung 
Seines Wohnens in der Kreatur zu ſuchen fein. 
Und dieſe Erwartung, auf die wir durch Com— 
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bination hingewieſen werden, wird nicht zu Schan- 
den werden, denn die Weiſſagung ſtellt die vers 
klaͤrte Erde ausdruͤcklich und unzweideutig als die 
Staͤtte der unmittelbarſten, potenzirteſten Praͤſenz 
Gottes dar (Offenb. 21, 22). Fuͤr einige weitere 
Eroͤrterungen verweiſen wir auf die zweite Zugabe 
zu dieſer Schrift. 


Diertes Kapitel. 


Die aſtronomiſchen Reſultate und An⸗ 
ſichten und die durch dieſelbe bedingte 
Weltanſchauung. 

Der Geiſt der Weiſſagung hat uns durch ein 
Gebiet der Erkenntniß gefuͤhrt, das dem leiblichen 
Auge verſchloſſen iſt, das aber von dem hienieden 
nie geſtillten Sehnen des nach Gott und zu 
Gott geſchaffenen Menſchengeiſtes in ſchmerzlicher 
Erinnerung und in freudiger Hoffnung als das 
rechte, wahre Heimatland erkannt und begruͤßt 
wird. Wir ſchicken uns nun an, ein anderes, ob- 
wol verwandtes, Gebiet zu durchwandern, das 
der kuͤhne Blick des Menſchen ſich aufzuſchließen 
vermocht hat, ſo ferne es ihm auch liegt. Des 
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vielfach labyrinthiſchen Weges ſelbſt nicht kundig, 
uͤberlaſſen wir uns der ſicher leitenden Hand 
treuer, geuͤbter Fuͤhrer, und laſſen uns von ihnen 
die Wunder jener fuͤr das menſchliche Wiſſen neu 
eroberten Welt zeigen und erklären”). 

Zunaͤchſt zieht die Sonne, die hehre Koͤnigin 
des Tages, unſere verwunderten, fragenden Blicke 
auf ſich. Zwei allgewaltige Kräfte find das 
Scepter ihrer Herrſchaft, die gebietende Schwere 
und das belebende Licht. Ihr Volumen iſt von 
ſolch ungeheurem Unfang, daß aus demſelben ſich 
nahe an anderthalb Millionen (1,415,225) folder 


23) Wir beabſichtigen, wie natuͤrlich, in dieſem Abſchnitt 
keineswegs, Belehrungen uͤber die Reſultate der Aſtro— 
nomie zu geben, ſondern nur eine uͤberſichtliche Zuſammen⸗ 
ſtellung deſſen, was uns zu dem auf dem Titel ausgeſpro— 
chenen Zweck am geeignetſten erſcheint. Zur eigentlichen 
Belehrung aber empfehlen wir vornehmlich die Werke von 
J. H. Maͤdler (populäre Aſtronomie, Berlin 1841) und 
von J. J. von Littrow (die Wunder des Himmels, 
3. Aufl., Stuttgart 1842), ohne Frage die beiden ausge- 
zeichnetſten popul. Lehrbuͤcher. Zur Ergänzung und weitern 
Begruͤndung des in dieſem Abſchnitt gegebenen empfehlen 
wir auf's dringendſte die dahin einſchlagenden tiefſinnigen 
und geiſtreichen Schriften G. H. v. Schuberts (beſon— 
ders die Urwelt und die Fixſterne). 
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Kugeln, wie unfere Erde iſt, bilden ließen; ja 
denkt man ſich alle ihrer Herrſchaft unterworfene 
Planeten und Monde zu einer Maſſe vereinigt, 
fo würde dieſe doch kaum den 243gſten Theil 
ihres koͤrperlichen Inhaltes gleichkommen, und der 
Durchmeſſer einer ſolchen Maſſe nur den 50ſten 
Theil des Durchmeſſers der Sonne ausmachen. 
Etwas anders ſtellt ſich das Verhaͤltniß, wenn die 
Schwere zum Princip der Vergleichung genommen 
wird. Bei einer beinahe viermal geringern Dich— 
tigkeit uͤbertrifft die Sonne dennoch an Gewicht 
die Erde um nahe 345,936mal, und die Summe 
des Gewichtes aller andern Koͤrper des Syſtems 
etwa 775mal. Durch dies gewaltige Uebergewicht 
der Schwere feſſelt ſie ſo unwiderſtehlich die klei— 
nern Maſſen ihrer Vaſallen an ihren Herrſcher—⸗ 
willen, daß wenn auch alle nach einer Richtung 
hin gegen ſie in Conjunktion treten und ſie ſo 
vereinigt ihre Anziehungskraͤfte gegen ſie zuſam— 
menfpannen würden, dieſe in ihrer Majeſtaͤt doch 
kaum merklich davon afficirt werden wuͤrde. Aber 
neben dieſer Paſſivitaͤt und Unterthaͤnigkeit beſitzen 
ſie auch eine ſelbſtſtaͤndige, individuelle Lebenskraft. 
Mit zerſchmetternder Gewalt wuͤrde Maſſe gegen 
Maſſe ſtuͤrzen, wenn den attraktiven Kraͤften nicht 
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die repulfiven und in ihnen die Spontaneitaͤt der 
Receptivitaͤt das Gleichgewicht hielte, wenn der 
Centripetalkraft nicht die Centrifugalkraft entgegen- 
ſtaͤnde. Es findet ſo eine geheimnißvolle Wechſel— 
wirkung ſtatt, deren eigenſtes, innerſtes Weſen zu 
bezeichnen oder gar zu ergruͤnden keineswegs jene 
aus dem mechaniſchen Gebiete entlehnten Ausdruͤcke 
ausreichend ſind. Auch hier treffen wir auf ein 
geheimnißvolles Gebiet dynamiſcher Lebenskraͤfte, 
wo dem ſtolzen Wiſſen ein „Bishieher und nicht 
weiter — “ vorgeſchoben iſt. Die in der Leiblich— 
keit hervortretenden Aeußerungen der verborgenen 
Lebenskraft ſehen wir, aber ſie ſelbſt, die Seele, 
koͤnnen wir nicht ergruͤnden, und wenn Kepler, 
der Phyſiologe des Himmels, mit prophetiſcher 
Seherkraft in ſeinen drei Geſetzen, die ſich bewaͤhrt 
haben, wie der Ruhm ihres Erfinders, uns die 
geheimen lebensvollen Beziehungen unſeres Son— 
nenſyſtems ahnen ließ, und wenn mit noch uner⸗ 
reichtem Scharfſinn Newton, in Keplers Fuß: 
ſtapfen tretend, durch ſein Gravitationsgeſetz jene 
von Kepler aus der Tiefe der Erkenntniß hervor— 
geholten Schaͤtze — obwol ihren unendlichen Reich— 
thum keineswegs erſchoͤpfend — in gangbare 
Münze umpraͤgte, und für die naͤchſten Beduͤrf— 
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niſſe der Wiſſenſchaft erſt recht fruchtbar machte, 
ſo iſt ihr damit eine neue Palaͤſtra ihres Strebens 
geöffnet und doch — wie wenig der Wiſſensdurſt 
des zum Erkennen geſchaffenen Menſchengeiſtes 
geſtillt?). 

Noch geheimnißvoller und ebenſo unergruͤndlich 
iſt die andere Herrſcherkraft der Sonne, ihr er— 
leuchtendes, erwaͤrmendes, Alles belebendes Licht. 
Denn was das Licht ſei, iſt ein Raͤthſel, das, wie 
alle innere Vorgänge des Lebensproceſſes noch un: 
geloͤſt, vielleicht für das Maß unſeres diesſeitigen 


24) Die Keplerſchen Geſetze find folgende: 1) Die Pla— 
neten bewegen ſich nicht in Kreiſen, ſondern in Ellipſen um 


die in einem Brennpunkte derſelben liegende Sonne. 2) Der 


Radius Vektor, d. i. die Linie von der Sonne bis zum 
Planeten durchlaͤuft in gleichen Zeiten gleiche Flaͤchenraͤume. 
3) Die Quadratzahlen der Umlaufszeiten der Planeten ver: 
halten ſich wie die Kubikzahlen der Halbmeſſer ihrer Bah— 
nen. Aus ihnen leitete Newton das Gravitationsgeſetz ab, 
nach welchem die Anziehung abnimmt in dem Verhaͤltniß, 
wie das Quadrat der Entfernung zunimmt. Fuͤr ein tie— 
feres Verſtaͤndniß der Keplerſchen Geſetze und ihrer Bezie⸗ 
hungen auf die allgemeinen Geſetze des Lebens vrgl. Schu: 
bert die Urwelt, Abſchn. IV; beſonders aber deſſen Ahn— 
dungen e. allg. Geſch. d. Lebens im zweiten Abſchnitt des 
Bandes; auch Hugi Grundzuͤge einer allgem. Naturanſicht. 
Bd. I. Solothurn 1841, S. 64 ff. 192 ff. 
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Wiſſens auch unlösbar if. Das ſonſt geltende 
Emanationsſyſtem iſt jetzt allgemein von der Wif: 
ſenſchaft aufgegeben, allein auch die Vibrations⸗ 
theorie wird wol jener neuern tiefern Theorie wei- 
chen muͤſſen, welche das manifeſtirte leuchtende 
Licht durch die zuſammentreffende Thaͤtigkeit kos⸗ 
miſcher Gegenſaͤtze aus einer galvaniſchen Span— 
nung des latenten Urlichtes oder Lichtaͤthers ent- 
ſtehen laͤßt. „Waͤre dein Auge nicht ſonnenhaft, 
wie koͤnnte es denn die Sonne erblicken?“ und 
haͤtte die Erde nicht Lichtnatur, Empfaͤnglichkeit 
und Erregbarkeit fuͤr das Licht, wie koͤnnte die 
Sonne ſie erleuchten? Zum maͤnnlich Erregenden 
gehoͤrt das weiblich Erregbare, zum Mittheilenden 
das Empfangende; jenes iſt nur erregend und mit⸗ 
theilend, ſo lange und inſofern ihm ein Erregbares 
und Empfaͤngliches gegenuͤberſteht, das eben darum 
von verwandter Natur ſein muß. So viel moͤchte 
jetzt wol außer Zweifel ſein, daß die Quelle des 
Lichtes fuͤr unſere Planeten in der Lichtatmosphaͤre 
der Sonne zu ſuchen iſt, welche den an ſich dun— 
keln Koͤrper der Sonne in einer Hoͤhe von 
500 — 600 geographiſche Meilen umzieht. „Nun 
erſcheint uns Erdbewohnern, denen eine Scheibe 
von 30,000 Millionen Quadratmeilen (ſo groß 
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ift die uns zugekehrte Sonnenoberflaͤche) auf ein 
Scheibchen von einem Quadratfuß zuſammenge⸗ 
draͤngt iſt, das auf dieſen Punkt zuſammengehaͤufte 
Licht von blendendem Glanze, aber es haben ſchon 
Aſtronomen darauf aufmerkſam gemacht, daß dieſes 
Licht in feiner gleichen Vertheilung über den un⸗ 
geheuren Sonnenkoͤrper, auf dieſem ſelber ein nicht 
ſo blendendes, ſondern gemaͤßigtes und wohlthö⸗ 
tiges ſein konne 

Demnach iſt die Verſchiedenheit der Sonne 
von den Planeten keineswegs ſo groß zu ſetzen, 
als ſie gewoͤhnlich gedacht wird. Der feſte Kern 
der Sonne ſcheint planetariſcher Natur zu ſein, 
und ſelbſt da, wo die Verſchiedenheit am auffal- 
lendſten hervorzutreten ſcheint, bei den beiderſeitigen 
Atmosphaͤren, da iſt doch auch „dieſer Unterſchied 
kein groͤßerer und tiefer gehender als der zwiſchen 
zwei Weſen von einerlei Art und innerer Beſchaf— 
fenheit, wovon jedoch das eine von maͤnnlichem, 
das andere von weiblichem Geſchlecht iſt. Denn 
auch den Atmosphaͤren der Planeten, ſo wie noch 
mehr denen der Kometen, kommt unter gewiſſen 
Umſtaͤnden die Eigenſchaft eines ſelbſtſtaͤndigen, 


25) Schubert, urw. S. 22. 
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feiner außern Aufregung beduͤrfenden Selberleuch⸗ 
tens zu, und ſchon das, was wir Durchſichtigkeit 
nennen, iſt in gewiſſer Hinſicht nichts Anderes als 
ein negatives von außen aufgeregtes Mit- und 
Selberleuchten??).“ „Der Gegenſatz, ſagt ein an- 
derer Naturforſcher“), in welchem Sonne und 
Planeten als leuchtender und beleuchtete Koͤrper zu 
einanderſtehen, ſcheint, wie ſo viele Gegenſaͤtze in 
der Natur, kein vollkommen abſoluter zu ſein. 
Man kann vielmehr den Planeten nicht alle eigene 
Lichtentwickelung abſprechen. Hierauf deutet das 
Nordlicht der Erde, die merkwuͤrdige Erſcheinung, 
daß in mondſcheinloſen Naͤchten bisweilen von oben 
herab Lichtſchimmer unſere Wolken erhellt, das 
Leuchten der Nachtſeite der Venus, die totalen 
Mondfinſterniſſe, bei welchem der Mond kein Licht 
mehr von der Sonne erhaͤlt und doch nicht ganz 
unſichtbar wird, und vielleicht auch das ſo inten— 
ſive Licht des Jupiter und der Veſta. So ſcheint 
alſo, wie die Sonne dunkles Planetares, jeder 
Planet auch Solares zu haben; wie aber auf der 
Sonne das Solare, ſo uͤberwiegt auf den Planeten 


26) Ebendaſ. S. 21. 
27) Pertz, allgem. Naturgeſch. I, S. 222. 
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das planetare Princip.“ Ja Hugi, der in der ö 
Schwere eine Polarſpannung zwiſchen Mittelpunkt 
und Umfang, ein Tendiren des Einzelnen zum 
Mittelpunkt des Ganzen, und im Lichte die ent- 
gegengeſetzte Wirkung, naͤmlich eine Spannung 
des univerſellen Mittelpunktes auf die individuellen 
Glieder der Peripherie ſieht, ſpricht ſich in ſeinem 
neueſten geiſtreichen und originellen Werke (a. a. 
O. S. 44) dahin aus, daß ſehr wahrſcheinlich die 
Schwere der Planeten im Verhaͤltniß zum Son: 
nenkoͤrper ſich ebenfalls als Licht ausſpreche, ſo 
daß dann die Lichtwirkung der Sonne auf die 
Planeten in Bezug auf die Sonne ſelbſt als 
Schwere erſchiene, oder als Streben nach den pe— 
ripheriſchen Planeten. | 
Wir wenden uns nun von der Königin zu 
den Satelliten ihrer Hoheit. Bei den uns bis jetzt 
bekannten eilf Planeten, „wird, ſoviel man bis 
jetzt mit einiger Sicherheit weiß, ein durchgehen 
der Geſammtcharakter gefunden: daß ſte, an ſich 
ſelbſt mehr oder minder dunkel, der belebenden | 
Erleuchtung der Sonne bedürfen; daß fie ſich in 
Bahnen, welche meiſt nur wenig von der Kreis: 
form abweichen und welche in einer Ebene liegen, 


die mit der Ebene des Sonnenaͤquators ſehr nahe 
Kurz, Aſtronomie. 4 
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zuſammenfaͤllt, um ihren allgemeinen Centralkoͤrper 


zu bewegen, — daß ſie endlich aus Grundſtoffen 
gebildet ſind, welche im Ganzen nicht gar zu ſehr 
von jenen unſeres Erdkoͤrpers (vom feſten Metall 
bis zum fluͤſſigen Waſſer) abzuweichen ſcheinen“ ?). 
Sie bilden drei deutlich an ihrem verſchiedenen 
Familiencharakter zu unterſcheidende Familien. Die 
ſonnennaͤchſten Planeten: Merkur, Venus, Erde, 
Mars, unter denen die Erde ſchon dadurch als 
die vollkommenſte Bildung hervortritt, daß ſie 
allein von einem Monde begleitet iſt, — iſt ſowol 
der Groͤße ihrer Glieder, als ihrer Dichtigkeit 
u. ſ. w. nach nahe verwandt. Jenſeit der Mars⸗ 
bahn (wo man ſchon laͤngſt aus der Analogie der 
Entfernungen einen Planeten vermuthete und ſtatt 
eines vier fand) iſt die Aſteroidengruppe „eine luf— 


tige Geſellſchaft von zwergartig kleinen Planeten“ 


geſtellt. Ueber ſie hinaus werden faſt drei Viertel 
des ganzen Planetengebietes von den drei ſonnen⸗ 
fernſten Planeten eingenommen, welche ſaͤmmtlich 
mit dem vornehmſten unter ihnen, dem Jupiter, 
in ihren Naturverhaͤltniſſen große Uebereinſtimmung 
zeigen. — Im Allgemeinen machen wir noch 


28) Schubert, Geſch. der Natur I, S. 157. 
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aufmerkſam auf die auffallende mit der Ent: 
fernung vom Centralkoͤrper in Verhaͤltniß ſte⸗ 
hende Abnahme der Dichtigkeit und Zunahme der 
Groͤßen, ſowie der Anzahl der begleitenden Monden. 
Auch in der Entfernung der Planeten von einan- 
der iſt eine merkwuͤrdige Regelmaͤßigkeit, indem 
die Abſtaͤnde eines jeden von ſeinem Nachbar durch 
eine geometriſche Progreſſion gegeben ſind, und 
zwar ſo, daß zu der Entfernung des Merkur von 
der Sonne bei der Venus noch 64 Sonnenhalb: 
meſſer hinzukommen und dieſe Differenz ſich bei 
einem jeden folgenden (wobei die Aſteroiden aber 
nur einfach gerechnet find) um das Doppelte ver⸗ 
mehrt, alſo beim Uranus 64 mal 64 Sonnenhalb⸗ 
meſſer betraͤgt. | 

Ehe wir weiter wandern, vernehmen wir noch 
zwei Bemerkungen unſeres tiefblickenden Fuͤhrers. 
Die erſte lautet fo: „In den Verhaͤltniſſen der 
Entfernungen, fowie in der Austheilung der Kno- 
tenpunkte, endlich auch in dem Verhaͤltniß der 
Groͤßen wird ein Geſammtumriß bemerkt, welcher mit 
jenem der Menſchengeſtalt und mit dem gegenſei— 
tigen Verhaͤltniß ihrer Hauptorgane uͤbereinſtimmt, 
und es wird hierdurch deutlich: daß dieſes Welt— 
gebaͤude in ſeinem ewigen uͤber der vergaͤnglichen 

70 * 
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Maſſe ſchwebenden Umri etwas für ſich und für 
Jenen ſei, nach deſſen Ebenbild der Bewohner 
dieſer kleinen und doch hoͤchſt bedeutungsvollen 
Erde gemacht iſt.“ — Und nun auch noch die 
zweite: „Wenn wir jene Bewegungen beachten, 
denen vermoͤge der gegenſeitigen Anziehung der 
Weltkoͤrper die Stellung der Knoten der Bahnen 
auf der Ebene des Sonnenaͤquators, ebenſo wie 
die der Sonnennaͤhen und Sonnenfernen unter⸗ 
worfen ſind, ſo ſehen wir dieſelben an einem Ideal 
auf- und niederſchweben, welches vor ungefähr 
6000 Jahren in ſeiner ganzen Vollkommenheit in 
unſerm Planetenſyſtem ſtattgefunden hat; ein Zeit⸗ 
punkt, welcher auch in der Geſchichte unſeres Pla- 
neten und unſeres Geſchlechtes auf andere tiefer 


gegruͤndete Weiſe ausgezeichnet erſcheint““ ). 


29) Vrgl. Schubert Geſch. der Nat. I, 194. 195. 
Beiden Behauptungen koͤnnen wir hier die geiſtreiche Be— 
gruͤndung ihres Urhebers nicht beigeben und verweiſen daher 
fuͤr die erſte auf die kurzen Andeutungen in der Geſchichte 
d. Nat. S. 198; Geſch. d. Seele, 3. Aufl. S. 335 ff. und 
die ſehr ausfuͤhrliche Auseinanderſetzung in den Ahndungen 
einer allgem. Geſch. des Lebens im 2. Abſchnitt d. 2. Ban⸗ 
des, — und fuͤr die andere auf Geſch. d. Nat. S. 197 
und die ausfuͤhrlichere Begründung in der Kosmologie $ 32. 
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Da wir uns ſo lange bei den ſoliden Vaſallen 
unſerer Sonne aufgehalten haben, muͤſſen wir doch 
wenigſtens im Vorbeigehen noch jener leichtfuͤßigen 
Vagabonden gedenken, der Kometen, die ſelber 
der Lichtnatur der Sonne näher verwandt, viel- 
leicht eben darum es wagen duͤrfen, ihr ohne Ge— 
fahr bald zudringlich nahe zu kommen, und bald, 
fi) nicht weiter um fie kuͤmmernd, in unermeß- 
liche Fernen ſich zu verlieren. „Ihnen alle Mate⸗ 
rialitaͤt und in Folge deſſen auch alle Wirkſamkeit 
abzuſprechen duͤrfte allerdings zu weit gehen; aber 
dennoch lehren uns die Beobachtungen, daß un: 
ſere gewoͤhnlichen Begriffe von phyſiſchen Koͤrpern 
auf ſie gar keine Anwendung zu finden ſcheinen. 
Sie find trotz eines Durchmeſſers von vielen tau⸗ 
ſend, ja hunderttauſend Meilen vollkommen durch— 
ſichtig, und ebenſo wenig vermoͤgen ſie das Licht 
zu brechen. Unſere verduͤnnteſte Luft wuͤrde ſich 
in ihren Wirkungen nicht ſo auf Null reduciren 
laſſen, wahrſcheinlich iſt alſo ſelbſt der Kern noch 
viel duͤnner als dieſe, und unſere Vorſtellungen 
von Weltkoͤrpern als feſten Maſſen finden hier gar 
keine Anwendung. Auch die ungeheuren und ra= 
ſchen Veraͤnderungen, welche ſie in ihrem Anſehen 
erleiden, ſprechen fuͤr eine ungemeine Verfluͤchtigung 


ED WERE TEHE _. WE, a a a a A AK | Da, U da re m 111 


102 


ihrer Theile. Welchen Zweck ſie im Weltſyſtem 
erfüllen, iſt für uns allem Anſchein nach uner⸗ 
gruͤndlich“ ). | 

Doch es ift Zeit, daß wir uns in höhere 
Sphaͤren begeben. Wir verlaſſen den Uranus und 
die Kometen und eilen zum hellglaͤnzenden Sirius 
und zu ſeinen viel tauſend mal tauſend Bruͤdern, 
die am Himmelszelt wie freundliche Boten einer 
hoͤhern Welt mit funkelndem Licht uns entgegen⸗ 
ſtrahlen; wir dringen tiefer hinein in das Him⸗ 
melsgewoͤlbe, wir erblicken durch das Fernrohr 
die Milchſtraße, die unſerm bloßen Auge als ein 
matt⸗ſchimmernder Lichtſtreifen erſchien, in Mil⸗ 
lionen eben ſolcher funkelnden Welten aufgeloͤſt, ja 
wir dringen tiefer noch und erblicken Tauſende von 


abgegrenzten Lichtnebeln, die auch der beſten In⸗ 


ſtrumente unſerer Tage ſpotten. Unſer Blick, un⸗ 
ſer Gedanke legt dieſen unermeßlichen Weg in einer 
unermeßbar kleinen Zeit zuruͤck, aber das Haupt, 
das den Gedanken geboren, und das Auge, das 
den Blick geworfen, kann dem ſchnellen Kinde 
nicht nacheilen, kann nicht nach leiblichen Maß⸗ 
ſtaͤben die durcheilten Entfernungen meſſen. „Das 


30) Maͤdler pop. Aſtr. S. 374. 
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iſt, rief vor noch nicht langer Zeit ein geiſtreicher 
Aſtronom“) aus, das iſt die immerwaͤhrende Hoff: 
nung, das nie geſtillte Sehnen der Aſtronomen, 
ach nur die Entfernung eines Sternes zu wiſſen. 
Es gibt Verzweifelnde in allen Sphaͤren des Wiſ— 
ſens, auch die Aſtronomie hat ſie.“ Die Voraus⸗ 
ſetzungen, auf welche noch der treffliche W. Her— 
ſchel die Berechnung der Fixſternweiten baſirte, 
find vornehmlich folgende, daß die Fixſterne im 
Allgemeinen von gleicher Größe, von gleicher Licht⸗ 
ſtaͤrke und von gleichem wechſelſeitigen Abſtand 
ſeien, daß alſo die kleinſten auch die entfernteſten 
ſeien. Unter ſolchen Vorausſetzungen ließ ſich, bei 
annaͤhernder Bekanntſchaft mit der Entfernung des 
naͤchſten Firfternes nach auch ſonſt gültigen Ge⸗ 
ſetzen der Optik eine ungefähre Berechnung aller 
Dimenſionen des Fixſternhimmels aufſtellen. Aber 
wie ſchon die Annahme von 200,000 Halbmeſſer 
der Erdbahn fuͤr eine Fixſternweite eine noch voͤl— 
lig unbegruͤndete war, ſo wurde auch die unbedingte 
Richtigkeit aller uͤbrigen Vorausſetzungen dieſer 
Berechnungsweiſe durch ſpaͤtere Beobachtungen mehr 


31) Pfaff, der Menſch und die Sterne. Nürnberg 
1834, S. 41. 
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als zweifelhaft gemacht. Auch ſchon bereits W. 
Herſchel, „welcher ſonſt das Princip der Gleich⸗ 
maͤßigkeit uͤberall aufrecht zu erhalten ſtrebte, mußte 
aus ſeinen Beobachtungen ſchließen, daß ſchon 
Sterne von der zehnten, elften und zwoͤlften Ord⸗ 
nung der Abſtaͤnde nicht in ſo weiten Zwiſchen⸗ 
raͤumen auseinandergeruͤckt ſind, als die Sterne 
in der Naͤhe unſerer Sonnen, auch muͤſſe ihre 
Zuſammendraͤngung an verſchiedenen Stellen des 
Himmels ſehr ungleich ſein. Sternhaufen und 
Sternſyſteme wurden von ihm beſchrieben, fuͤr 
welche die Rechnung ergab, daß hunderttauſend 
ja vielleicht Millionen der ſonnenartigen Lichtwelten 
in einem Raum beiſammen ſtehen, der nicht groͤßer 
iſt, als der Raum, in welchem unſere Sonne 
zwiſchen den naͤchſten Firſternen ſteht“!?). Pfaff, 
der Bearbeiter von Herſchel's Werken, ſagt (a. a. 
O. S. 18. 19): „Nur fünf der von Herſchel be⸗ 
ſchriebenen in oder nahe bei der Milchſtraße lie⸗ 
genden Sternhaufen haben einen Durchmeſſer, 
welcher einer Firfternweite gleichkommt, nur zwei 
haben, als Kugeln betrachtet, einen Halbmeſſer, 
welcher den Maßſtab der Sternweite einmal erreicht, 


32) Schubert Geſch. d. Nat. I, S. 84. 85. 
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alle übrigen haben einen Radius, der kleiner, ja 
wohl zehn- bis zwanzigmal kleiner tft. Der Raum, 
den ſie ausfuͤllen, iſt in dieſem Falle bis auf 
8000mal kleiner, als der Raum, der in der Ge— 
gend des Himmels, in der wir uns befinden, die 
Leerheit bis zum naͤchſten Firftern einnimmt. Welch 
unermeßliche Gedraͤngtheit dort, wo vielleicht 
50000 Sterne oder Lichtpunkte ausgetheilt ſind in 
einem Raum, den bei uns bloß das Sonnenſyſtem 
einnimmt. „So iſt auch der Satz, daß die Sterne 
der erſten Groͤßen unbedingt und immer die 
naͤchſten ſeien, als irrig anerkannt worden. Die 
ſpaͤter naͤher zu erwaͤhnenden Beobachtungen der 
Doppelſterne haben uns Zwillingsſterne kennen ge: 
lehrt, wovon der eine zur erſten Groͤße gehoͤrte, 
der andere aber zur zehnten oder elften. Da ſich 
beide um einen gemeinſchaftlichen Mittelpunkt be⸗ 
wegen, ſo kommt uns der kleinere oft ſogar naͤher, 
oder bleibt wenigſtens gleich nahe, wie der groͤßere. 
Ferner zwei nahe bei einanderſtehende Sterne von 
verſchiedener Groͤße haben eine gemeinſchaftliche — 
gleich ſchnelle und nach gleicher Richtung hinge⸗ 
hende — Bewegung, woraus es mehr als wahr— 
ſcheinlich wird, daß beide in gleichen Abſtaͤnden 
von uns ſtehen. Und da dieſe an vielen Sternen 
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beobachtete Bewegung ſich gerade bei den kleinſten 
am augenfaͤlligſten zeigt, ſo liegt auch darin ein 
Beweis gegen jene Behauptung. Auch die neulich 
gelungene genauere Berechnung der Parallaxe ei- 
niger Fixſterne hat gezeigt, daß oft bei den klein⸗ 
ſten Sternen die Parallaxe am erkennbarſten ſein 
kann, ſie ſelbſt alſo auch uns am naͤchſten ſein 
konten 

Die Berechnungen der Fü ſternpaseche ſind 
naͤmlich bis auf die neueſten Zeiten noch ſo ſchwan⸗ 
kend und willkuͤrlich geweſen, daß man bereits die 
Hoffnung aufgeben wollte, jemals uͤber dieſen Ge— 
genſtand zur Gewißheit zu gelangen, als Struve's 
und Beſſel's Beobachtungen ein uͤber alle Er⸗ 
wartung gluͤckliches und ſicheres Reſultat lieferten. 
Dieſen beiden ausgezeichneten Forſchern gelang dies 
naͤmlich durch ihre ſorgfaͤltige Beobachtungen opti⸗ 
ſcher Doppelſterne (d. h. zweier ſolcher Sterne, die, 
obgleich ſie in gar keiner Beziehung zu einander 
ſtehen und durch unermeßliche Fernen getrennt 
ſind, doch optiſch nahe bei einander ſtehen). Solche 
Sterne muͤſſen, wenn ſie etwa bei der einen Be— 
obachtung ſich decken, bei einer nach Verlauf eines 
halben Jahres erneuerten Beobachtung, wo alſo 
die Erde uͤber 40 Millionen Meilen von ihrem 
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damaligen Standpunkt im Weltraum entfernt iſt, 
etwas auseinandergeruͤckt erſcheinen. So ließ ſich 
die Parallaxe des naͤhern Sternes ermitteln. Struve 
wählte den ſtark glänzenden Stern o oder Wega 
in der Leyer, der in einer Entfernung von 43 Se⸗ 
cunden einen ſehr kleinen Stern elfter Groͤße bei 
ſich hat. Da er jenen wegen ſeines ſtarken Glan⸗ 
zes fuͤr einen naheſtehenden halten konnte, und 
beide Sterne keine ſich gegenſeitig bedingende, fon: 
dern von einander unabhaͤngige Bewegung dar— 
boten, ſo erſchienen ſie ihm zu ſeinem Zweck be⸗ 
ſonders geeignet. Aus 96 Beobachtungen erhielt 
Struve fuͤr den groͤßern Stern im Mittel eine 
Parallaxe von 0“, 2613, woraus auf eine Ent⸗ 
fernung von 771,400 Halbmeſſern der Erdbahn 
oder 16 Billionen Meilen geſchloſſen werden muß, 
eine Diſtanz, die das Licht in 12 Jahren durch- 
lauft). — Beſſel beobachtete dagegen den 


— — 
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33) Vorausgeſetzt naͤmlich — was uͤbrigens durch gar 
Nichts erwieſen oder auch nur wahrſcheinlich gemacht wer⸗ 
den kann, daß der Lichtſtrahl, deſſen Schnelligkeit im Aether 
unſeres Planetenſyſtems allerdings auf nahe an 42,000 
Meilen „fuͤr eine ganze lange Secunde“ beſchraͤnkt iſt, 
uͤberall im Weltall an dieſen „Schneckenſchritt“ gebunden iſt. 
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Stern 61 des Schwans, der zwar von viel ſchwaͤ⸗ 
cherm Glanz iſt, aber. wegen feiner ſtarken eig e⸗ 
nen Bewegung — die ſtaͤrkſte, die uͤberhaupt be⸗ 
obachtet worden iſt — die noch beſſer begruͤndete 
Vermuthung erregte, daß er einer der naͤchſt— 
ſtehenden ſein muͤſſe. Er verglich ihn mit zwei 
ſehr ſchwachen Sternen von 460“ und 705“ Ab⸗ 
ſtand und gewann als Reſultat von 402 hoͤchſt 
ſorgfaͤltigen Beobachtungen eine Parallaxe von 
0% 3483, was eine Entfernung von 592,200 
Sonnenweiten — 12 Billionen Meilen und einen 
Lichtweg von 9 Jahren vorausſetzt. „Endlich 
haben in neueſter Zeit Maclear und Hender- 
ſon am Cap der guten Hoffnung einige ſuͤdliche 
Sterne in Bezug auf Parallaxe beobachtet und 
darunter einen, a des Centauren, fuͤr welchen fie 
noch über 5 Secunden zu fein ſcheint. Wir müf- 
ſen uͤber dieſen Stern, ſo wie den Sirius, fuͤr 
welchen fie beilaͤufig J.“ finden, die weitern Be— 
obachtungen abwarten; ſehr wahrſcheinlich aber 
ſteht a des Centauren, der gleichzeitig einer der 
hellſten Sterne iſt, eine ſehr ſtarke eigene Bewe— 
gung hat und von einem Sterne vierter Groͤße 
umkreiſet iſt, unſerer Erde unter allen Fixſternen 
am naͤchſten, naͤmlich nur etwa 200,000 Sonnen⸗ 


109 


weiten oder 4 Billionen Meilen und ſein Licht⸗ 
ſtrahl gelangt in drei Jahren zu uns“ ). 

Iſt ſomit ſchon die Beſtimmung der naͤchſten 
Grenze der Fixſternwelt mit ſo großen Schwierig⸗ 
keiten verbunden, ſo leuchtet es wol von ſelbſt 
ein, daß die Meſſung jener aͤußerſten Grenze, die 
des Menſchen Auge erreicht, wol nie zu erwarten 
ſteht. Wir vernehmen unterdeß um ſo begieriger, 
was die Aſtronomie uns über jene Regionen zu 
berichten weiß. 

Schon das freie Auge erblickt einen weißlichen 
Schimmer, der das ganze Himmelsgewoͤlbe wie 
einen Gürtel umſchließt. Was ſchon von alten 
Zeiten her vermuthet wurde, daß naͤmlich dieſer 
Schimmer durch den vereinigten Glanz einer un- 
zaͤhligen Menge wegen ihrer Entfernung nicht ein⸗ 
zeln zu unterſcheidender Sterne ſich bilde, iſt durch 
Herſchel's Unterſuchungen zur Evidenz gebracht. 
„Die von ihm gegebene Erklaͤrung dieſer Erſchei— 
nung muß man als eine genuͤgende und durch faſt 
alle Wahrnehmungen beſtaͤtigte betrachten. Er be- 
trachtete naͤmlich den geſammten von unſerer Fir⸗ 
ſternwelt erfuͤllten Raum nicht als eine Kugel, 


34) Maͤdler, a. a. O. S. 396. 
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ſondern als einen ſehr platt linſenfoͤrmigen, der 
nur einen einzigen groͤßten Kreis habe, und von 
deſſen Mitte unſer Sonnenſyſtem nicht weit ent⸗ 
fernt ſtehe. Die Ebene dieſes groͤßten Kreiſes iſt 
gleichſam die Grundebene der geſammten Fixſtern⸗ 
welt. Denkt man ſich die Geſammtheit der Pla⸗ 
netenbahnen als Modell geformt und umſpannt 
dies moͤglichſt dicht mit einer gemeinſchaftlichen 
Huͤlle, ſo wird dieſe gleichfalls einer linſenfoͤrmigen 
Geſtalt ſich nähern, wegen der geringen Neigung 
beſonders der aͤußern Planeten, und der groͤßte 
Kreis dieſer Linſe wird mit der Grundebene des 
Planetenſyſtems nahe zuſammenfallen. Statt der 
25 — 30 planetariſchen Körper, welche unſer Son⸗ 
nenſyſtem ausmachen, denke man ſich nun ebenſo 
viele Millionen Firfterne, und verſetze ſich in die 


Mitte dieſes Raumes, der uͤberall etwa gleich dicht 


mit Fixſternen beſetzt fein mag, fo wird man bei 
Weitem die meiſten nach der Richtung der Grund— 
ebene hin erblicken, die letzten und entfernteſten 
aber ſchwer oder gar nicht mehr einzeln wahrnehmen, 
ſondern nur ihren vereinigten Schimmer erblicken. 
Dies iſt die Milchſtraße unſerer Fixſternwelt““). 


35) Maͤdler a. a. O. S. 400. 
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Auch in den ſtaͤrkſten Fernglaͤſern jedoch bleibt 
bei der Beobachtung der Milchſtraße ein neblichter 
Grund unaufgeloͤſt zuruͤck, und auch an vielen an⸗ 
dern Stellen des Himmels zeigen ſich ſolche neb⸗ 
lige Lichtmaſſen, die ſogenannten Nebelflecke. Nach 
Vorgang Herſchel's haben Mehrere, vornehmlich 
auch G. H. Schubert, die Meinung durchzu— 
fuͤhren geſucht, „es beſtehe dieſer unaufgeloͤſt blei⸗ 
bende Theil nicht ſowol aus kleinen entfernten 
Sternen, ſondern vielmehr aus Sternmaterie, 
die erſt im Verlaufe der Zeit ſich zu ſoliden Maſ⸗ 
fen geſtalte. Wir hätten alſo hier werdende 
Weltſyſteme vor uns und kommende Geſchlechter 
wuͤrden ſtatt der Milchſtraße nur ausgebildete 
Sterne erblicken. Die Ausbildung der Fixſternwelt 
muͤßte man ſich hiernach gleichſam als eine von 
innen herausgehende denken, ſo daß die minder 
fortgeſchrittene Entwickelung den groͤßern Fernen 
angehoͤre. Oder auch, da ſchon fuͤr die entfern— 
teſten der einzelnen Sterne eine Zeit das Licht von 
vier Jahrtauſenden hoͤchſt wahrſcheinlich erſcheint, 
folglich der große, das Ganze umſchließende, die 
aͤußerſten Fernen bezeichnende Guͤrtel gewiß noch 
eine beträchtlich größere habe, die nach Zehn- und 
vielleicht Hunderttauſenden von Jahren zu bemeſſen 
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ſei, fo erblickten wir in der Milchſtraße nicht ihren 
jetzigen, ſondern ihren fruͤhern, gleichſam vorwelt⸗ 
lichen chaotiſchen Zuſtand. Die einzelnen Körper 
koͤnnten jetzt ſchon Jahrtauſende lang fertig, die 
formloſe Maſſe ganz verſchwunden ſein, aber der 
Lichtſtrahl von ihnen ſei noch unterwegs, und 
werde erſt unſern ſpaͤten Nachkommen erglaͤnzen, 
waͤhrend unſere Fernglaͤſer nur Strahlen empfingen, 
die laͤngſt vor dem Beginn des Menſchengeſchlechts 
ihre ungeheuere Laufbahn begonnen hatten“). 
Von den Nebelflecken und aͤhnlichen Bil 
dungen am Himmel gibt uns Maͤdler a. a. O. 
S. 417 folgende Schilderung: „Bereits mit gutem, 
unbewaffnetem Auge gewahrt man an mehrern 
Stellen des Himmels einen matten Schimmer, 
welcher die Dunkelheit des Himmelsgrundes ver— 
mindert, ſo wie auch Sterne, welche nicht als 
ſcharfe und beſtimmte Lichtpunkte, wie die meiſten 
uͤbrigen, ſondern gleichſam verwaſchen ſich zeigen. 
Dieſe Wahrnehmungen aber gaben kaum eine ferne 
Ahnung von dem, was das bewaffnete Auge er— 
blickt. . . .. Das Fernrohr zeigt uns Stellen, 
welche mit einem dem Schimmer der Milchſtraße 


36) Maͤdler a. a. O. S. 401. 
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ähnlichen Glanze die Dunkelheit des Himmels: 
grundes unterbrechen, und die man mit dem Na: 
men Nebelfleck e bezeichnet hat. Sie kommen in 
allen Groͤßen und Formen vor, von mehrern Gra— 
den bis zu wenigen Secunden, von der runden 
— zuweilen ſcharf kreisrunden — oder elliptiſchen 
Geſtalt bis zur gaͤnzlichen Regelloſigkeit und Un- 
foͤrmlichkeit. Es zeigt uns ferner, daß in dieſem 
Nebel und oft gerade in der Mitte kleinere und 
groͤßere Sternen ſtehen, oder doch daß irgend ein 
Theil des Nebels kernartig verdichtet iſt. Oft ge— 
lingt es ſtaͤrkern Fernglaͤſern, das, was in ſchwaͤ— 
chern als Lichtnebel erſchien, gleich der Milchſtraße 
ganz oder zum Theil in Sternen aufzuloͤſen, ſo 
daß man einen dichten Sternhaufen wahrnimmt 


Bei andern Nebelflecken gelingt zwar dieſe Auf— 


loͤſung nicht in dem Grade, daß man im Stande 
waͤre, Sterne einzeln zu unterſcheiden, doch aber 
ſo, daß man ſich uͤberzeugen kann, das Ganze 


beſtehe aus ſehr vielen Sternen. . .. Aber eine 


ſehr große Anzahl von Nebelflecken bleiben noch 
uͤbrig, bei denen nicht die geringſte Annaͤherung 
an eine Aufloͤſung wahrgenommen werden kann.“ 

W. Herſchel wandte die Rieſenkraft ſeines 


Teleskopes auf 2500 Nebelflecken an und nur bei 
Kurz, Aſtronomie. 8 


| 
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197 gelang es ihm, fie, wie den Schimmer der 
Milchſtraße, in Sternhaufen aufzulöfen. Er hatte 
anfaͤnglich, ausgehend von der herrſchenden Anſicht, 
die in allen Nebelflecken neue Milchſtraßen ſah, und 
dieſe Anſicht ſo weit wie moͤglich feſthaltend, alle 
unaufloͤslichen Nebel fuͤr ungeheuer ferne Milch⸗ 
ſtraßenſyſteme gehalten. „Als er jedoch gegen die 
letzten Jahre ſeines Lebens hin einige von jenen 
vermeintlich unermeßbar fernen Nebelflecken von 
Neuem betrachtete, hatte er an ihnen eine, ſelbſt 
im Verlauf ſeiner wenigen Menſchenjahre ſchon 
merklich werdende Fortbewegung gegen irgend einen 
nahen Stern wahrgenommen. Andere ſolche fuͤr 
ungeheuer abgelegen gehaltene Nebel ſind von 
ihm ſelber hernach als ſolche geſtaltloſe Lichtmaſſen 
erkannt worden, welche noch innerhalb der Gren— 


zen des zunaͤchſt an uns gelegenen, dem bloßen 


Auge ſichtbaren Sternenhimmels ihre Stellung 
haben. Ein anderer nicht minder fleißiger Be— 
obachter — Schröter — hat an dem Lichtnebel 
des Orion Veraͤnderungen, z. B. ein ploͤtzliches 
Ausdehnen oder Zuſammenziehen des aͤußern Um— 
riſſes bemerkt, welche ſo blitzesſchnell und uͤber eine 
ſo ungemein große Strecke des Weltgebietes hin 
ſtattfanden, daß ſie hierin, freilich in einem unge— 
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heuer viel größern Maßſtabe an die at 
Meteore unferes Luftkreifes erinnern“). 

Für das nähere Verſtaͤndniß dieſer über den 
ganzen Himmel ausgegoſſenen Lichtnebel halten 
wir uns vorzuͤglich an den neunten Abſchnitt in 
Schubert's geiſtvollem Werke: Die Urwelt und die 
Fixſterne. Auf die ſpaͤtern Herſchel'ſchen Unter: 
ſuchungen ſich ſtuͤtzend thut er uͤberzeugend dar, 
daß alle Sternhaufen und Lichtwelten in und aus 
ßer der Milchſtraße mit dieſer ein wohlgeordnetes, 
genau zuſammenhaͤngendes, in ſeinen integrirenden 
Beſtandtheilen ſich gegenſeitig bedingendes und er— 
gaͤnzendes Syſtem ausmache. Ein ſchwaches Ab— 
bild dieſes großartigen Ganzen, womit der Welt⸗ 
organismus geſchloſſen erſcheine, findet er in der 
Lichtatmosphaͤre unſerer Sonne, in welcher das 
Fernrohr hellere und gleich daneben dunklere Par: 
tien unterſcheidet, welche dadurch entſtehen, daß 
der Lichtaͤther ſich hier zu Sonnenfackeln zuſam⸗ 
menballt, und gleich daneben eben dadurch ſich 
Sonnenflecken bilden, wo man durch den zerriſſe— 
nen Schleier auf den dunkeln Kern der Sonne 
blickt. Am ſtaͤrkſten und auffallendſten zeigen ſich 
37) Schubert Geſch d. Nat. I, 98 
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diefe Abwechslungen von Licht und Dunkel in der 
Gegend des Sonnenaͤquators und gerade hier iſt 
auch der große Sonnenkoͤrper von einem noch viel 
ausgedehntern unuͤberſehlich großem Lichtnebel um⸗ 
geben, dem ſogenannten Zodiakallicht, das bis 
uͤber die Marsbahn hinausreicht, und weil es am 
Tage von dem hellern Licht der dichtern Sonnen: 
atmosphaͤre uͤberglaͤnzt wird, nur vor Sonnen⸗ 
aufgang und nach Sonnenuntergang als ein dem 
zarten Lichtnebel der Milchſtraße aͤhnlicher, nach 
oben pyramidal zugeſpitzter Lichtnebel erſcheint. 
„Wenn nun in der Gegend des Sonnenaͤquators 
ein beobachtendes Auge hinausſchaute in den wei— 
ten Weltenraum, ſo wuͤrde es nach dieſer Richtung 
hin allenthalben (im Zodiakallicht) einen Guͤrtel 
von neblichtem Lichte, deſſen Tiefe ſich unuͤber— 
ſehlich weit ausdehnte, erblicken, welcher ſich rings 
um das ganze Himmelsgewoͤlbe herumzoͤge.. .. 
In einem freilich ungeheuer viel groͤßerm Maß— 
ſtabe wiederholt ſich am Fixſternhimmel daſſelbe, 
was im Kleinen die Sonnenatmosphaͤre darftellt. 
Wenn von unſerm Planeten aus ein Beobachter 
an ſternenhellen Naͤchten ſein Auge in das hohe 
leuchtende Gewoͤlbe erhebt, das ſich um unſer 
ganzes Weltgebaͤude herumzieht, ſo ſieht er auch 
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faſt nach allen Richtungen hin ein neblichtes Licht 
— gleich einer Atmosphaͤre — ausgegoſſen, das 
ſich, waͤhrend es hier dunkle, leere Oeffnungen 
laͤßt, gewoͤhnlich gleich daneben, hierin aͤhnlich den 
Sonnenfackeln in hellere, dichtere Lichtnebelwolken, 

ernhaufen und heller glaͤnzende einzelne Sterne 
zuſammengedraͤngt. Denn dies Verhaͤltniß und 
immerwaͤhrende Nebeneinanderſein einer dunkeln 
Stelle und eines Sternhaufens, das gar deutlich 
dafuͤr ſpricht, daß dieſe ganze uns umhuͤllende 
Lichtſphaͤre ein zuſammenhaͤngendes Ganze und 
gleichſam wie aus einem Guß ſei, fallt fo deut— 
lich in die Augen, daß bereits Herſchel vielfaͤltig 
darauf aufmerkſam gemacht hat.“ (A. a. O. S. 
114. 115.) Es ſcheint ſomit am Fixſternhimmel 
die Milchſtraße ganz dieſelbe Bedeutung zu haben 
wie der Guͤrtel des Zodiakallichtes, welcher nicht 
nur in der ſcheiben- oder linſenfoͤrmigen Geſtalt 
ihr aͤhnlich iſt, ſondern auch darin, daß gerade 
hier am beſtaͤndigſten und auffallendſten jene dun⸗ 
keln, naͤchtlichen Sonnenflecken ſich zeigen, wie um 
die hellſten Nebel und dichteſten Sternenſchichten 
der Milchſtraße her ein dunkler, ſehr ſternenarmer 
Raum ſich findet. 

„Vergleicht man die ſpaͤtern Herſchel'ſchen Be— 
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obachtungen genauer, fo laßt es ſich kaum ver- 
kennen, daß alle Nebelflecken und Milchſtraßen mit 
der unferigen zu einem und demſelben nahe ver- 
bundenen, im Ganzen ziemlich gleich nahen und 
gleich fernen Syſtem gehoͤren, deſſen Lichtmaſſen 
und meiſt kugligen Lichtwolken ſich nur gleich den 
Nebelguͤrteln, die um den Jupiter herumlaufen, 
nach einzelnen Richtungen hin vorzüglich dicht zu⸗ 
ſammengehaͤuft und dagegen andere Stellen leer 
gelaſſen haben. Denn der bei weitem groͤßte Theil 
der bisher entdeckten Nebelflecke liegt nicht, gleich⸗ 
ſam zufaͤllig, nach allen Richtungen des Himmels 
zerſtreut, ſondern bildet ziemlich regelmaͤßige Zonen 
und Schichten, welche, wenigſtens die eine, um 
den ganzen Himmel herumlaufen. ... Ueberhaupt 
beſteht nach Herſchel's ſo vieljaͤhrigen Beobachtun⸗ 
gen die Milchſtraße keineswegs aus gleichfoͤrmig 
zerſtreuten Sternen, ſondern ſchon in der ihm be— 
kannten Haͤlfte derſelben laſſen ſich 225 deutlich 
abgeſonderte Sternenhaufen aufzeigen, welche ſaͤmmt⸗ 
lich zu einem nahe verbundenen Ganzen gehoͤren. 
Warum ſollten nun aber von dieſer naͤhern Ber: 
bindung mit dem großen Ganzen unſerer Milch: 
ſtraße die Hunderte von Nebelflecken ausgenommen 
ſein, welche Herſchel in jenem leuchtenden Guͤrtel 
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und feinem naͤchſten Saume noch ſonſt entdeckt 
hat, und die er, weil ſie naͤher zuſammengedraͤngte, 
meiſt kuglichte kleine Syſteme oder unaufloͤsliche 
Nebel bilden, fuͤr ungeheuer viel ferner haͤlt als 
die eigentliche Milchſtraße.“ (S. 117. 18). 

Was zunaͤchſt die Nebel betrifft, welche ſich 
eben ſo leicht und noch leichter als die Milchſtraße 
in Sternenhaufen aufloͤſen laſſen, ſo koͤnnen 
dieſe unmöglich für weiter entfernt als die Milch: 
ſtraße gehalten werden, und auch Maͤd ler (S. 421) 
geſteht zu: „es ſei wol keinem Zweifel unterwor— 
fen, daß fie ſaͤmmtlich der großen Fixſternwelt, 
deren aͤußerſten Umfang die Milchſtraße bezeichnet, 
angehoͤren.“ Da aber auch bei der Aufloͤſung der 
Milchſtraße ſelbſt noch ein unaufloͤslicher Nebel 
uͤbrig bleibt, der doch jedenfalls, auch wenn es 
gelingen ſollte, ihn noch aufzuloͤſen, mit ihr ein 
zuſammengehoͤriges Ganze ausmacht, ſo ſind wir 
auch berechtigt, die nicht aufloͤslichen Nebelflecken 
dem nicht aufloͤslichen Nebel der Milchſtraße gleich 
zu ſtellen, und ſo ſchwindet alle Wahrſcheinlichkeit, 
in ihnen neue Milchſtraßenſyſteme zu finden. 

Nach dieſer Bemerkung, fuͤr welche wir allein 
verantwortlich ſind, wenden wir uns wieder den 
Belehrungen Schubert's zu: „Nun ſind aber, ſagt 
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er S. 118. 19, wie dies an manchen Punkten 
deutlich beobachtet worden, jene unaufloͤslichen 
Lichtnebel nicht bloß nicht ferner als die nahen 
Fixſterne unſeres Syſtems, ſondern wie es ſcheint, 
ſogar noch naͤher. So beſteht z. B. jener ſchoͤne 
Nebelfleck in der Andromeda aus einem anſehn— 
lichen Kerne und ausgedehnten Nebelaͤſten, mit 
denen der Kern ſich allmaͤlig vereinigt. Die dar- 
uͤber ausgeſtreuten Sterne ſcheinen hinter — auch 
wol in — dem Nebel zu liegen, mithin ferner von 
uns, und es ſind nicht mehrere in dem Nebel ver— 
breitet als in der benachbarten Gegend. Eben ſo 
ſteht auch der erwaͤhnte Nebel im Orion, ſo wie 
der weit ausgebreitete im noͤrdlichen Fluͤgel der 
Jungfrau, wo nicht ungleich naͤher, doch eben ſo 
nahe als die über dieſelben ausgeſtreuten Sterne... 
Seitdem Herſchel dieſe Verbindung des neblichten 
Theiles des Himmels mit dem geſtirnten in ſolcher 
Allgemeinheit nachgewieſen, leidet es wol auch 
keinen Zweifel mehr, daß die Theile mancher vor— 
zuͤglich großen und ſchoͤnen Nebelflecke, die ſich 
nicht in Sternen aufloͤſen laſſen, nicht ſolche Aeſte 
jener Sternhaufen ſind, welche, weil ſie in gar 
zu unermeßlich weite Fernen ſich ausdehnen, ſich 
nicht mehr als Sterne unterſcheiden laſſen, ſondern 
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ein eben fo nahe, oder vielleicht noch naher an 
uns ſtehender Lichtnebelgrund, in und auf welchem 
ſich jene Stern- und Kernpunkte gebildet haben. 
Dies mag unter andern bei dem Nebelflecke im 
Fuchs der Fall ſein, der in ſeinen verſchiedenen 
Stellen faſt alle drei Arten des Nebels enthaͤlt, 
naͤmlich den in Sterne aufloͤsbaren, den farbigen 
aber unauflösbaren und einen Anſatz von dem in's 
Milchichte ſpielenden.“ Die Nebelflecken erſcheinen 
demnach als einzelne, losgetrennte Lichtwolken un: 
ſerer großen Milchſtraße, die auch gerade in der 
Gegend, wo jene am dichteſten angehaͤuft ſind, 
am ſchmalſten erſcheint, ſo daß ſich, wie Herſchel 
(Ueber den Bau des Himmels S. 120) vermuthet, 
hier eine „ehemals zur Milchſtraße gehoͤrige Schicht 
mit der Zeit durch die Verdichtung der Sterne von 
jener abgefondert hätte.” 

Die mehrfach erwähnte zu einander in Bezie— 
hung ſtehende Abwechslung von lichten, ſternen— 
reichen und dunkeln, ſternenarmen Partien am 
Himmelsgewoͤlbe berechtigt nach Schubert (S. 128) 
zu dem Schluſſe, „daß alle jene Lichtnebel und 
Weltenmaſſen des Fixſternhimmels, die naͤhern wie 
die fernern, aus einem und demſelben, einſt gleich— 
maͤßig verbreiteten, zuſammenhaͤngenden Lichtge— 
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woͤlke entftanden feien, welches fich erſt durch den bewe⸗ 
genden Lebensodem in dieſe einzelnen Lichtgewoͤlke 
und Glanzwelten geſtaltete.“ Dieſen zeugenden 
und belebenden, den ganzen Fixſternhimmel erfuͤl⸗ 
lenden Lichtaͤther, die eigentliche Quelle und Vor⸗ 
rathskammer alles geſchaffenen Lichtes, das von 
hier aus die ganze Sichtbarkeit belebe und ver⸗ 
ſorge, bezeichnet er als die Atmosphaͤre der At— 
mosphaͤren, die für den Inbegriff aller Firftern: 
welten das ſei, was unſere Atmosphaͤre fuͤr un⸗ 
ſere Erde und ihre Bewohner iſt, die er als das 
Medium betrachtet, wodurch all die Tauſende von 
Sternen und Sternſyſtemen zu einem innigen Ge⸗ 
meinweſen verbunden ſind. 

Dieſe Auffaſſung, welche alle Erſcheinungen 
des Himmels ohne Ausnahme in das Gebiet des 


einen Milchſtraßenſyſtems rubricirt, hat Maͤdler 


(S. 422) fuͤr unzulaͤſſig erklaͤrt. Bei den mehr 
regelmaͤßig gebildeten, wenn gleich nicht eben pla⸗ 
netariſch ſcharf begrenzten Nebelmaſſen haͤlt er zwar 
die Annahme fuͤr zulaͤſſig, „daß ſie uͤberhaupt 
nicht aus Sternen, ſondern aus verduͤnnter leuch— 
tender Maſſe, gleichſam Sternenmaterie, beſtehen 
und ſich zu den dichtern Koͤrpern der eigentlichen 
Sterne etwa ſo wie die Kometen zu den Planeten 
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verhalten,“ und hat die Möglichkeit zugeſtanden 
„daß ſie zu unſerer Weltinſel gehoͤrten, und an 
den gegenſeitigen Anziehungen deſſelben Theil 
nehmen.“ Für die eigentlich planetariſchen Nebel, 
— ſo nannte Herſchel die kreisfoͤrmigen oder auch 
elliptiſchen Nebelſcheiben von regelmaͤßiger Geſtalt 
und ſcharfer Begrenzung, deren er 78 zaͤhlte, — 
„ſei dies ſogar die wahrſcheinlichſte Erklaͤrung —“. 
Dagegen haͤlt er es fuͤr unabweisbar, die ganz 
regellos geformten Nebel fuͤr ſelbſtſtaͤndige, außer 
unſerer Milchſtraße liegende Weltinſeln zu erklaͤren. 
Sie wuͤrde ſich, meint er, nicht Jahrhunderte hin— 
durch ſo erhalten, ſondern ſich durch gegenſeitige 
Anziehung der Theile laͤngſt in eine rundliche Maſſe 
zuſammengezogen haben, wo hingegen ein aus 
vielen einzelnen, in ſich abgeſchloſſenen und ſelbſt— 
ſtaͤndigen Maſſen (Sternen) beſtehendes Ganze 
jede Form haben koͤnne. Doch ſcheint uns dieſer 
Einwendung — und es iſt die einzige — keines⸗ 
wegs abſolut noͤthigende Beweiskraft zuzukommen. 
Es moͤchte doch immer noch nicht als geradezu 
unmöglich abgewieſen werden koͤnnen, daß die un— 
gemeine Leichtigkeit jener Lichtnebel den bei den 
dichtern Maſſen allerdings hervortretenden Anzie: 
hungsgeſetzen keine Macht uͤber ſie geſtattet, ſo 
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lange fie ſich noch nicht zu einer beſtimmtern Bil- 
dung entſchieden haben, oder auch, daß ſie durch 
andere uns unbekannte Bildungsgeſetze dieſe oder 
jene uns als regellos geltende Form annahmen. 
Ja es will uns ſogar beduͤnken, daß wenn jene 
Nebelflecke wirklich aus unzähligen zu einem Sy⸗ 
ſtem vereinten Sternen beſtaͤnden, ſie gerade dann 
eine von den Geſetzen der gegenſeitigen Beziehun⸗ 
gen hervorgerufene regelmäßige Form haben muͤß⸗ 
ten, wie ja auch unſerm ige eine 
ſolche zukommt. 

W. Herſchel erblickte, wie ſchon erwaͤhnt, in 
den Nebelflecken und Lichtwolken des Himmels den 
Weltenſtoff, aus welchem ſich noch fortwaͤhrend 
neue Sterne oder Sternhaufen bildeten. Aus dem 
gleichzeitigen Vorhandenſein aller Mittelſtufen vom 
formloſen unbegrenzten Nebel bis zum feſten felbft: 
ſtaͤndigen Firftern ſchloß er, daß dieſer letztere eben⸗ 
falls aus jenem Anfang, durch dieſe Mittelſtufen 
hindurchgehend, das geworden ſei, was er jetzt iſt, 
fo wie umgekehrt, daß jene Mittelſtufen unvoll— 
endete, in der Fortentwickelung zu jener Vollen— 
dung noch begriffene Bildungen ſeien. „Der treff— 
liche Herſchel, ſagt Schubert (Urw. S. 60), hat 
auf wirklich uͤberzeugende Weiſe die Entſtehung 


Be 


und Bildung der Fixſterne aus ſolchem zarten Licht: 


nebel nachgewieſen und eine Menge Punkte am 


Himmel bemerkt und aufgezeichnet, wo man jene 
großen goldenen Voͤgel gleichſam noch aus dem Ei 
hervorgehen oder noch mit dem Reſt der Schale 
— einem Ueberreſt des noch unverzehrten Nebels 
— verbunden ſieht;“ — und an einer andern 
Stelle (S. 145. 146): „Da droben iſt das Ele— 
ment, aus welchem die Form der ſonnenartig 
leuchtenden Sternen ausgeboren wird, ein gleich— 
maͤßig aͤtheriſches mild leuchtendes Weſen, das ſich 
gleich einem phosphoriſchen Dunſte durch die Raͤume 
des Weltalls ergießt, allenthalben durchſichtig, leicht 
ſchwebend, mit Blitzesſchnelle jetzt ſo, dann an— 
ders ſich begrenzend, doch mit allen dieſen Vor⸗ 
zuͤgen noch immer der eigentlich nur auf Polari— 
ſation gegründeten Form entbehrend. Der Unter— 


ſchied zwiſchen einem hell — gleich der elektriſchen 


Flamme in der millionfachen Potenz — leuchten— 
den, feſtbegrenzten, von den Kraͤften einer hoͤhern 
Ordnung bewegten Fixſterne und den unaufloͤs— 
lichen, milchiſch-ſchimmernden Lichtnebeln iſt kein 
anderer, denn jener, der ſich zwiſchen unſere noch 
geſtaltloſen irdiſchen Koͤrpermaſſen und den kryſtal— 
liniſchen findet. Ein Strahl der ſchaffenden Kraft 
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blitzt hinein, und die Kohle wird zum Aan, 
der Lichtnebel zum Stern.“ 

Da dieſe geniale Anſicht von eee „an⸗ 
maßlichen Weltbaumeiſtern“ der jüngften Zeit ul⸗ 
trirt und der Begriff des Univerſums durch das 
Hineintragen eines ziel- und maßloſen Wandlungs⸗ 
princips, ſo wie eines ſich endlos wiederholenden 
Entſtehens und Vergehens, Aufbluͤhens und Ver— 
welkens verkehrt worden iſt, ſo muͤſſen wir es mit 
lebhaftem Dank anerkennen, wenn einige ausge⸗ 
zeichnete Aſtronomen unſerer Tage ſich bewogen 
fuͤhlten, auch einmal die andere Seite der Exiſtenz 
des Sternenhimmels, feine Stabilität, hervor: 
treten zu laſſen und jener phantaſtiſch⸗uͤbertriebenen 
Wandelbarkeit entgegenzuſetzen, uͤberhaupt auch 
vorſichtige Zweifel an der unbedingten Richtigkeit 
dieſer Theorie zu erheben. Maͤdler's hoͤchſt be: 
achtungswerthe Worte (S. 425. 26) moͤgen darum 
auch hier eine Stelle finden: „Alle kosmologiſchen 
Gruͤnde, die auf Beobachtung eines ſolchen Ueber⸗ 
gangs ſich ſtuͤtzen, ſind dem Einwurf ausgeſetzt, 
daß, ſo unzweideutig auch eine Stufenfolge zwi— 
ſchen einer großen Anzahl gleichzeitig exiſtirender 
Individuen hergeſtellt werden moͤge, man dadurch 
noch keinen Grund erhaͤlt zu dem Glauben, daß 
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jedes Individuum durch alle Stufen gegangen ſei 
oder gehen koͤnne, oder uͤberhaupt in dem Zuſtande 
allmaͤligen Fortſchreitens ſich befinde. — Unendlich 
viele Stufen des animaliſchen Lebens gibt es vom 
Menſchen abwaͤrts bis zu den niederſten Ordnun⸗ 
gen und einige Naturforſcher moͤchten gern eine 
Stufenfolge einfuͤhren, die mit den einfachern 
Formen anfaͤngt und zu den zuſammengeſetztern 
hinaufſteigt: allein fo lange das Daſein eines fol- 
chen Fortſchreitens nicht wahrgenommen wird, 
— ſo lange jedes erzeugte Thier durch alle 
Generationen die Mängel des Erzeugenden erbt, 
ſo koͤnnen wir hoͤchſtens annehmen, daß ein fort⸗ 
ſchreitender Ausbildungstrieb urſpruͤnglich beſtanden, 


und ſich wirkſam gezeigt haben koͤnne, daß aber 


alles Fortſchreiten im jetzigen Zuſtande der Natur 
ſchon laͤngſt ſein Endziel erreicht haben koͤnne. — 
Auch Lamont ſpricht ſich zu Gunſten des Sta⸗ 
bilitaͤtsprincips aus: „Unterſuchen wir die aͤlteſten 
Quellen, woraus der Stand des Himmels ſich 
erkennen laͤßt, ſo findet ſich Alles uͤbereinſtimmend 
mit dem, was noch jetzt wahrzunehmen iſt ... 
Wenn ich alle Umſtaͤnde im Zuſammenhange be— 
ruͤckſichtige, fo ſcheint mir mit großer Wahrſchein— 
lichkeit der Schluß hervorzugehen, daß das Welt: 
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gebaͤude, nach Beendigung einer etwa ſtattgehabten 
Bildungsperiode, ſchon laͤngſt in den Zuſtand des 
Gleichgewichtes, des geſetzmaͤßigen Wirkens, der 
Alles erhaltenden Ordnung uͤbergegangen iſt.“ 
Allerdings wird es der Folgezeit, und wahr— 
ſcheinlich einer ſehr ſpaͤten, uͤberlaſſen bleiben müf- 
ſen, zwiſchen dieſen beiden verſchiedenen Anſichten 
zu entſcheiden. Aber ſchon jetzt kann man nicht 
umhin, ſich von jenen mit geringer Anſtrengung 
zu Stande gebrachten, auf Herſchel's vorſichtigen 
und zuruͤckhaltenden Aeußerungen fußenden Theo— 
rien einer unaufhoͤrlichen, zielloſen Metamorphoſe 
abzuwenden und einzugeſtehen, daß noch keine ein— 
zige feſte geſchichtliche Thatſache ſich zu Gunſten 
der oben dargelegten Anſichten ausſpreche.“ 

Eine beſondere Erwaͤhnung verdienen noch 
einige vielleicht mit jenen Nebelmaſſen im Zuſam⸗ 
menhang ſtehende Erſcheinungen des Fixſternhim— 
mels. Wir meinen namentlich die ſo viel Aufſehen 
machenden und vielbeſprochenen neu erſchienenen 
und meiſt wieder verblichenen Sterne. „Dahin 
gehoͤren der am 11. Nov. 1572 von Ticho in 
der Caſſiopea entdeckte, der ploͤtzlich ſo hell auf— 
flammte, daß er anfangs den Jupiter und die 
Venus uͤberglaͤnzte, dann gar bald abnahm und 
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nach 16 Monaten ganz verſchwand; ferner der 
am 10. Oktober 1604 von Kepler im Schlan⸗ 
gentraͤger geſehene, auch hell glaͤnzende, der etwa 
nach einem Jahre verſchwand, dann der 1600 an 
der Bruſt und am 20. Juni 1670 am Kopf des 
Schwans entdeckte, der nur etliche Wochen blieb; 
die fuͤnf faſt um dieſelbe Zeit von Caſſini in der 
Caſſiopea beobachteten neuen Sterne, wovon drei 
verſchwunden find”). Schubert vergleicht dieſe 
Erſcheinungen mit der Fackelbildung in der Son— 
nenatmosphaͤre und erklärt fie durch ein ploͤtzliches 
mit gleichſam elektriſcher Gewalt entſtehendes Ver— 
dichten und helleres Aufglaͤnzen des allgemein uͤber 
das ganze Himmelsgewoͤlbe gleich einer leuchtenden 
Atmosphaͤre verbreiteten Lichtnebels, der gerade an 
den Stellen, wo jene neuen Sterne jerföhienen, be⸗ 
ſonders reich iſt. | 

„Eine beſonders zu bemerkende Rolle ſpielen 
die veraͤnderlichen Sterne, die in gewiſſen, bei man- 
chen ziemlich feſtſtehenden Perioden einmal heller, 
dann minder hell ſcheinen, ja ſogar zum Theil 
waͤhrend ihres geringſten Lichtglanzes dem Auge 
auf kurze Zeit ganz verſchwinden . 


38) Schubert Urwelt S. 106. 
Kurz, Aſtronomie. . 9 
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Piazzi macht die Bemerkung, daß ſich zwar im 
Allgemeinen dieſe Erſcheinung durch eine Axen⸗ 
drehung erklaͤren laſſe, daß aber dieſe Erklaͤrung 
nicht fuͤr manche Umſtaͤnde paſſe, z. B. fuͤr den, 
daß alle dieſe Sterne merklich geſchwinder zu- als 
abnehmen. Daher iſt man ſchon auf die Ver⸗ 
muthung gekommen, daß jene uns als Sterne er⸗ 
ſcheinenden Weltkoͤrper nicht rund, ſondern ſchei— 
benfoͤrmig gebildet ſeien, wie auch um die Sonne 
her das Zodiakallicht ſcheibenfoͤrmig ausgebreitet 
ſcheint.. .. Auch iſt noch der Umſtand zu beruͤck⸗ 
ſichtigen, daß viele von dieſen Sternen gar keine 
regelmäßige Periode der Lichtwandlung zeigen... 
Geſetzt nun, daß die Lichtveraͤnderung aller jener 
wechſelnden Sterne von einer Rotation oder auch 
von dem Umlaufe eines neblichten Ringes um 
einen Kernpunkt herruͤhrte, ſo laͤßt ſich in beiden 
Faͤllen aus jenen Erfahrungen auf keine ſo feſt 
und ſicher beſtehenden Naturverhaͤltniſſe ſchließen, 
als die in unſerm Planetenſyſtem find ?).“ 

Noch haben wir eines fuͤr die Charakteriſtik 
des Sternenhimmels vorzuͤglich wichtigen Gegen— 
ſtandes, deſſen naͤhere Bekanntſchaft fuͤr die Ge⸗ 


39) Ebendaſ. S. 108 — 110, 
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ſchichte der Sternkunde wahrhaft Epoche machend 
iſt, zu gedenken: nämlich der phyſiſchen Doppel⸗ 
und Vielſterne, — jener geheimnißvoll merk⸗ 
wuͤrdigen Erſcheinung, wo zwei oder mehrere 
Sterne meiſt von verſchiedener Groͤße ſo nahe zu— 
ſammenſtehen, daß ſie dem bloßen oder ſchwach 
bewaffneten Auge als ein Stern erſcheinen, — 
jener durch magiſche Bande der Liebe zu einer, 
wie es ſcheint, ſich gegenſeitig beduͤrfenden und 
ergaͤnzenden Gemeinſchaft eng verbundener Ge— 
ſchwiſter, die in wechſelſeitiger Bewegung um 
einen gemeinſchaftlichen Mittelpunkt kreiſen“ ), fo 


40) Wir nennen dieſen Mittelpunkt einen gemeinſamen 
und die Bewegung der Sterne um denſelben eine wechfel: 
ſeitige, obſchon haͤufig der oder die kleinern ſich um den 
groͤßern bewegen. Das Letztere ſchließt naͤmlich das Erſtere 
nicht aus und findet nur da ſtatt, wo der vornehmlich durch 
die Groͤße bedingte Unterſchied der wechſelſeitigen Einwir— 
kung auf einander ſo unverhaͤltnißmaͤßig groß iſt, daß der 
gemeinſchaftliche Schwerpunkt ganz in die Naͤhe oder noch 
innerhalb des groͤßern faͤllt. Eben ſo verhaͤlt es ſich auch 
in unſerm Planetenſyſtem, die Bewegung iſt auch hier 
eigentlich eine wechſelſeitige: nicht nur die Sonne zieht die 
Erde an, ſondern die Erde auch die Sonne, und ſomit be— 
wegt ſich nicht nur die Erde um die Sonne, ſondern eigent— 
lich auch die Sonne um die Erde. Aber in unſerm Son— 

9 * 


152 


daß ihre Umlaufsbahnen concentriſche Kreife bilden, 
falls fie, wie dies haufig der Fall iſt, an Maſſe 
und Groͤße ſich ziemlich gleich kommen, waͤhrend 
bei abſoluter Gleichheit dieſer Verhaͤltniſſe beide 
Bahnlinien zuſammenfallen wuͤrden. Die naͤhere 
Bekanntſchaft mit dieſer fo lange unbeachtet ge⸗ 
bliebenen Sphaͤre eines himmliſchen Lebens und 
Bewegens knuͤpft ſich vornehmlich an die Namen 


nenſyſtem ſind die Verhaͤltniſſe der Art, daß der Einfluß 
dieſer letztern Bewegung nur ſehr unbedeutend iſt. Die 
Maſſe der Sonne z. B. iſt nach den neueſten Beſtimmungen 
345,936mal groͤßer als die der Erde, ſomit faͤllt der ge— 
meinſchaftliche Schwerpunkt 345, 936mal näher an den Mit⸗ 
telpunkt der Sonne als an den der Erde, oder — da der 
Halbmeſſer der Erdenbahn 20,660,000 Meilen betraͤgt — 
nicht einmal ganz 60 Meilen vom Mittelpunkt des unge: 
heuren Sonnenkoͤrpers, deſſen Durchmeſſer 192,936 Meilen 
betraͤgt; — und wenn alle Planeten und Monde unſeres 
Syſtems zur Sonne in Conjunktion traͤten, oder was das⸗ 
ſelbe iſt, zu einer zwiſchen Jupiter und Saturn ſtehenden 
Kugel zuſammengeballt wuͤrden, ſo wuͤrde der zwiſchen ihr 
und der Sonne gemeinſchaftliche Schwerpunkt doch noch 
ganz nahe an die Oberflaͤche des Sonnenkoͤrpers fallen. 
Eben ſo verhaͤlt es ſich mit Erde und Mond. Da die 
Maſſe des Mondes 68 ½ mal geringer iſt als die der Erde, 
und der Abſtand nur 60 Erdhalbmeſſer betrifft, ſo faͤllt der 
gemeinſchaftliche Schwerpunkt noch in den Erdkoͤrper hinein. 
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Herſchel und Struve, Namen, die in der Ge— 
ſchichte der Aſtronomie glaͤnzen, wie am Himmel 
die Sterne, die ſie erforſchten. Vor Allen iſt es 
W. Struve, deſſen glaͤnzenden Talenten, deſſen 
Schaͤrfe und Klarheit des Geiſtes, ſo wie wahr— 
haft ſtaunenswerther Thaͤtigkeit und Ausdauer, 
unterſtuͤtzt von Huͤlfsmitteln, wie bisdahin keine 
Sternwarte ſie aufzuweiſen hatte, wir das Hoͤchſte 
und Umfaſſendſte, was bis jetzt in dieſem Felde 
geleiſtet iſt, verdanken. Er beſchrieb im Jahre 
1827 unter den ungefaͤhr 120,000 Sternen von 
erſter bis zehnter Groͤße des in Dorpat ſichtbaren 
Himmels, welche er in 2½ Jahren mit ſeinem 
Rieſenrefraktor durchmuſterte, 3112 Doppelſterne, 
wovon nur 340 ſchon von Herſchel, dem Vater, 
verzeichnet waren. Zehn Jahre ſpaͤter erſchien ſein 
umfaſſendſtes Werk unter dem Titel: Mensurae 
micrometricae stellarum duplicium, welches die 
Reſultate wiederholter Mikrometermeſſungen von 
2710 Doppelſternen — einige Hundert der fruͤher 
verzeichneten waren wegen zu großer Schwaͤche 
des Begleiters von der Meſſung ausgeſchloſſen 
worden — mittheilt, ein Werk, welches nach 
Maͤdler's Urtheil „als die wahre Grundlage 
fuͤr alle gegenwaͤrtigen und zukuͤnftigen derartigen 
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Forſchungen betrachtet werden, ja welchem auf dem 
Gebiete der phyſiſchen Aſtronomie kein einziges an 
die Seite geſtellt werden kann, ſowol was den 
ungeheuren Umfang der Arbeit, als die innere 
Vollendung derſelben betrifft.“ 

Bei der durch Struve veranſtalteten Durch⸗ 
muſterung des Himmels zeigte ſich durchſchnittlich 
immer der 38. bis 39. Stern als ein doppelter, 
und es laͤßt ſich wol mit Sicherheit erwarten, daß 
mit zunehmender Verbeſſerung der Inſtrumente 
auch die Zahl der doppelten Sterne ſich noch an⸗ 
ſehnlich vermehren laſſe. Außer den nur aus zwei 
Sternen beſtehenden Syſtemen verzeichnete er 113 
dreifache, 9 vierfache und 2 fuͤnffache Sterne. 
Die vierfachen beſtehen groͤßtentheils aus zwei zu= 
ſammengehoͤrigen Paaren von Doppelſternen. Un⸗ 
ter den dreifachen findet bei einigen das merkwuͤr— 
dige Verhaͤltniß ſtatt, daß nicht der groͤßere oder 
der Hauptſtern, ſondern der kleinere oder der Be: 
gleiter ein Doppelſtern iſt, aͤhnlich wie bei uns 
etwa der Mond um ſeinen Planeten und mit die⸗ 
ſem um den Centralkoͤrper ſich bewegt, daß dort 
alſo nicht nur die Planeten, ſondern auch die 
Monde von gleicher Sonnennatur ſind. Ein nicht 
minder merkwuͤrdiges Reſultat bietet die Beobach⸗ 
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tung vieler ſolcher Tripelſterne dar, daß nämlich 
die Abſtaͤnde der Begleiter vom Hauptſtern in 
aͤhnlichem Verhaͤltniß vom Einfachen bis zum nahe 
Doppelten ſich zu ſteigern ſcheinen, wie die gegen⸗ 
ſeitigen Abſtaͤnde der Planeten unſeres Syſtems. 
(Die naͤhern Angaben vergl. bei Schubert Urw. 
S. 82): „So unbedeutend, ſagt derſelbe, auch 
dieſe Uebereinſtimmung mit den in unſerm Son⸗ 
nenſyſtem anerkannten Verhaͤltniſſen der relativen 
Abſtaͤnde der Weltkoͤrper erſcheinen moͤgen, ſo be⸗ 
zeugen uns dennoch auch ſie nach ihrem Maße, 
daß dort jenſeits derſelbe Geſetzgeber und dieſelben 
Geſetze, wenn auch in ein Gewand anderer Kraͤfte 
gekleidet, regieren.“ 

Noch viel bedeutungsvoller und wühsger iſt 
aber ein anderes Reſultat, welches wir ebenfalls 
der Beobachtung der Doppelſterne zu verdanken 
haben, dies naͤmlich, daß dort oben dieſelben Ge— 
ſetze lebensvoller Bewegung der Welten zu walten 
ſcheinen, wie bei uns. Waͤhrend bei denjenigen 
Doppelſternen, deren Bahnebene die der Sonnen— 
bahn durchſchneidet, die Beobachtung der Bahn— 
linien aͤußerſt ſchwierig iſt, konnte ſie bei einigen 
andern Syſtemen, deren Bahnebene mit der un— 
ſerigen nahe parallel liegt, um fo deutlicher erken—⸗ 
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nen, daß die Bahnen der jenſeitigen Welten eben 


fo wie der diesſeitigen Ellipſen bilden. Unter an⸗ 


dern iſt dies Reſultat — durch Maͤdler's ruhm⸗ 
wuͤrdige Bemühungen — bei E im großen Baͤren 
unzweifelhaft geſichert, „und es gewaͤhrt dem er— 
kennenden Geiſte des Menſchen eine eigenthuͤmliche 
Beruhigung und Freude, daß jenes erſte Keple⸗ 
riſche Geſetz, deſſen Sinn und Bedeutung von ſo 
großer Tiefe ſind, auch dort oben in der Welt der 
großen Lichter noch ſeine Guͤltigkeit habe. Aber 
auch die andern Geſetze der Weltenbewegungen, 
welche Kepler erkannte, fo wie das Newton'ſche 
Geſetz regieren dort jenſeits noch in unbeſchraͤnkter 
Gewalt, obgleich hieraus keineswegs nothwendig 
folgt, daß es nur die Maſſenattraktion ſei, welche 
die Bewegungen bewirkt, da auch die magneto— 
elektriſchen Anziehungen, wie alle Anziehungen der 
hoͤhern Ordnung, demſelben Geſetze gehorchen“ ). 
Denn was zunaͤchſt die beiden andern Kepleriſchen 
Geſetze betrifft, ſo iſt ſchon mehrfach das durch ſie 
geforderte „Verhaͤltniß einer zunehmenden Befchleu: 
nigung der Bahnebenen verbunden mit einer gleich— 
zeitigen Abnahme der Entfernung“ an mehrern 


— 


41) Schubert, a. a. O. S. 88. 
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Doppelſternenſyſtemen beobachtet worden. Und 
auch das Newton'ſche Geſetz „zeigt ſich fuͤr die 
bisher beobachteten Bahnbewegungen der Doppel- 
ſterne im Ganzen guͤltig, denn meiſt ſind es Sterne 
der erſten (genahteren) Ordnungen, an denen die 
Erſcheinung einer Bahnbewegung deutlich beobach— 
tet wird, von welcher man in den andern Ord— 
nungen nur ſeltnere Spuren findet, und zugleich 
ſind es die am naͤchſten an einander ſtehenden 
Sterne, bei denen die Geſchwindigkeit in der Re⸗ 
gel am groͤßten iſt.“ | 

Daß dieſe leuchtenden Geſchwiſterwelten nicht 
bloß ſcheinbar optiſch oder bloß zufaͤllig auf ihrem 
Lebenswege durch die Aeonen verbunden find, fon- 
dern — wie die Glieder einer Familie durch we— 
ſentliche Bande des Blutes — eben ſo weſentlich 
durch geheimnißvolle, noͤthigende Bande der Sym- 
pathie vereinigt ſind, dafuͤr liefert die Aſtronomie 
außer andern geometriſchen auch unmittelbare, di— 
rekte Beweiſe, namentlich durch die Hinweiſung 
auf die Art und Weiſe ihrer gemeinſamen Fort— 
bewegung durch den Weltraum, ſo wie auf ihre 
Bahnbewegung um einen gemeinſamen Schwer- 
punkt. Daß aber die Begleiter dieſer Fixſterne 
nicht ſolche Planeten ſein koͤnnen, wie die unſerigen, 
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dafuͤr ſpricht entſchieden die Groͤße ihres Durch⸗ 
meſſers, die Gegenſeitigkeit ihrer Bewegungen und 
die abwechſelnden Gegenſaͤtze ihres Lichtglanzes und 
Farbenſchmuckes. „Eine fortgeſetzte genauere Be⸗ 
obachtung hat naͤmlich gezeigt, daß viele von ihnen 
einem Lichtwechſel ausgeſetzt ſind, bei welchem eine 
gewiſſe Beziehung des einen Sterns auf den an- 
dern unverkennbar iſt“ und zwar fo, „daß ab— 
wechſelnd jetzt der eine, dann der andere der bei- 
den Sterne in ſtaͤrkerm Lichte ſtrahlt.. Dem 
ſorgfaͤltig beobachtenden W. Struve iſt es gelun⸗ 
gen, ſchon 71 Doppelſterne zu unterſcheiden, an 
denen eine ſolche periodiſche Veraͤnderung theils 
ganz lentſchieden, theils ſehr wahrſcheinlich iſt.“ 
Nicht minder merkwuͤrdig ſind die Farbengegen⸗ 
ſaͤtze der Doppelſterne. „Waͤhrend der eine ſma⸗ 


ragdgruͤn erſcheint, ſieht der andere rubinroth aus, 


waͤhrend der eine herrlich gelb in die Augen faͤllt, 
erſcheint der andere blau.“ Daß dies nicht auf 
einer optiſchen Taͤuſchung beruhe — etwa in den 
ſogenannten Complementfarben ſeine Erklaͤrung 
finde —, hat Struve durch oft wiederholte ſorg— 
faͤltige Beobachtungen, namentlich auch dadurch 
dargethan, daß er bei gefaͤrbten Sternen von hin: 
reichender Diſtanz den einen aus dem Felde des 
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Fernrohrs brachte, wo dann die Farbe, wenn fie 
bloßes optiſches Complement geweſen waͤre, haͤtte 
verſchwinden muͤſſen, was aber nicht geſchah. „Zu: 
weilen ſteigert ſich auch die Intenſitaͤt der Faͤr⸗ 
bung bei beiden Sternen eines Paares gleichzeitig 
und in offenbar wechſelſeitiger Beziehung, wie bei 
Nr. 163 des großen Struve'ſchen Verzeichniſſes, 
wo im Jahr 1831 der Hauptſtern kupferroth, der 
Begleiter blaͤulich, bald darauf aber jener ſchoͤn 
roſenroth, dieſer herrlich ſaphirblau erſchien.“ 

W. Herſchel's Unterſuchungen über den Zus 
ſammenhang des ſternigen Theiles des Himmels 
mit dem neblichten haben uns auch den Doppel⸗ 
und Vielſternen analoge Nebelbildungen kennen 
gelehrt. „Alle die mannichfaltigen Combinationen 
der Doppelſterne in Bezug auf Poſition, Diſtanz 
und relative Helligkeit — ſo ſpricht ſich der be: 
ruͤhmte Sohn des beruͤhmten Mannes aus — 
finden ihr Gegenbild in den Doppelnebeln, ja die 
Verſchiedenheit der Geſtalt und des Verdichtung: 
grades laſſen hier noch eine größere Mannichfal⸗ 
tigkeit der gegenſeitigen Beziehungen erkennen, und 
es bedarf wol keiner weitlaͤufigen Unterſuchungen, 
um ſich zu uͤberzeugen, daß bei der bei Weitem 
groͤßern Mehrzahl dieſer Verbindungen ein phy— 
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ſiſcher Connex zu Grunde liege.“ Auch dieſe Dop- 
pelnebel ſcheinen eben ſo ſehr, wie die noch mit 
Nebel umgebenen Sterne die Herſchel'ſche Idee 
einer fortwaͤhrenden Aſtrogeneſis zu beguͤnſtigen. 
Hören wir daruͤber Schubert (Um. S. 105): 
„Den gleichſam kryſtalliniſchen Geſtalten der ein⸗ 
zelnen Lichtwelten geht das amorphe Weſen der 
Lichtgewoͤlke voraus, in welchen nirgends noch ein 
hellerer Kern bemerkt wird. Den Anfang des 
Geſtaltens machen dann jene Nebel, in denen ein 
zum Theil noch durchſichtig zarter, oder auch, wo 
er ſich ſchon als Stern darſtellt, noch immer eben 
ſo fein aͤtheriſcher Kernpunkt ſichtbar iſt, um und 
gegen welchen der uͤbrige Nebel in einer Art von 
Bewegung ſcheint. Denn in dieſem Falle hat ſich 
vorerſt nur ein Stern, der eben hierdurch den 
Rang des Centralſterns erlangt, gebildet, von dem 
ſich nun allmaͤlig der noch mit ihm durch das ge— 
meinſame Mutterelement in Verbindung ſtehende 
andere abſcheidet. In andern Faͤllen entfalten ſich 
beide Zwillingsſterne mehr gleichzeitig, zuerſt als 
zwei lichte Kernpunkte im gemeinſamen Nebel, dann 
entſtehen die Doppelnebel, beide mehr oder minder 
rundlich und hierin wol ſehr nahe mit den Kör- 
pern verwandt, welche Herſchel planetarifche Nebel 
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nennt. . Eine ſchon höhere Stufe der Ent: 
wickelung bilden dann jene, wo zwei ganz nahe 
Sterne noch durch einen Nebel verbunden ſind, 
welcher, wenn er endlich verſchwindet, die voll— 
endeten eigentlichen Doppelſterne zuruͤcklaͤßt .... 
Mag man bei dieſen Ideen uͤber Aſtrogeneſis, wie 
fie der Geiſt eines fo treuen, vieljaͤhrigen Be— 
obachters der Sterne ſich bildete, auch Manches 
zu erinnern finden, immerhin laſſen ſie uns an der 
Materie, aus der jene Jenſeitswelten geſtaltet 
find, eine andere Natur und Beſchaffenheit ver: 
muthen als an jener, aus der unſere dunklen 55 
netariſchen Weltkoͤrper beſtehen.“ 

Wie von den Doppelſternen durch die Viel— 


ſterne ein Uebergang gebahnt ſcheint zu den Ster 


nenhaufen der Milchſtraße, in denen Tauſende, ja 
Hunderttauſende von Lichtwelten zu einem Ge— 
ſammtſtern verſchlungen ſind; ſo findet auch ein 
aͤhnlicher Uebergang ſtatt von den Doppelnebeln 
zu jenen entlegenern aus 1000 fach von leuchtenden 


Punkten durchſetzten Lichtnebeln ſtatt. Je weiter 


uͤberhaupt der Blick von dem Mittelpunkt des 
Aſtralſyſtems in entlegnere Gegenden dringt, deſto 
zahlreicher werden auch die leuchtenden Schaaren 
der Doppel- und Vielſterne. In jenen aͤußerſten 
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Weltenhoͤhen liegen Sternenhaufen, die in einen 
Raum zuſammengedraͤngt ſind, „der nicht groͤßer 
iſt, als der, welcher zwiſchen unſerer Sonne und 
dem naͤchſten Firfterne liegt und oͤfters Hundert: 
tauſende, ja vielleicht Millionen von Sternen in 
ſich faſſen, ſo daß eine Sonne von der andern 
kaum weiter entfernt ſteht, als verhaͤltnißmaͤßig 
ein Planet unſeres Syſtems von ſeinem naͤchſten 
Nachbar! ).“ 

So weiſet uns der Himmel Wunder uͤber 
Wunder, und wir verſtehen erſt das Wort: Die 
Himmel erzaͤhlen die Ehre Gottes und die Veſte 
verkuͤndigen ſeiner Haͤnde Werk. Aber nirgends 
iſt eine Spur von der belobten Gleichmaͤßigkeit 
der Bildungen des Himmels mit unſerm Sonnen⸗ 
ſyſtem zu finden. „Alle Verſuche, ſagt Pfaff 


(a. a. O. S. 26), ein Syſtem aͤhnlich dem un: 


ſerigen zu finden, ſind vergebens. Der Punkt 
des Himmelsraumes, in dem wir uns befinden, 
hat eine eigenthuͤmliche Bildung. Er ſteht im 
Gegenſatz zu den unzaͤhligen Sternenſyſtemen, die 
wir am Himmel finden. Dort iſt Zuſammendraͤn⸗ 
gung, bei uns Flucht vom Mittelpunkt, Leerheit, 


42) Schubert Geſch. d. Nat. I, 99. 


große Varietaͤt von Bildungen, dort im Einzelnen 
kleine Maßſtaͤbe, bei uns große Ausdehnungen 
und Raͤume;“ — und Herſchel II ſchreibt vom 
Cap aus bei der Schilderung des über allen Aus⸗ 
druck praͤchtigen Anblicks des ſuͤdlichen Firma⸗ 
ments: „Ich glaube, es iſt unmöglich, dieſen herr- 
lichen Guͤrtel (die Milchſtraße) mit ſeinem wun⸗ 
derbar reichen Wimperkranz von Sternen dritter 
und vierter Groͤße, der am ſuͤdlichen Rande wie 
ein ungeheurer Vorhang ſich hinzieht, zu ſehen, 
ohne auf den Gedanken zu kommen, daß die Milch— 
ſtraße nicht eine bloße Schicht, ſondern ein 
Ring iſt, oder wenigſtens, daß unſer Syſtem 
innerhalb eines der aͤrmern, ſternenloſen Theile 
deſſelben und zwar excentriſch (naͤher dem Kreuze 
zu) liege.“ 

Wir erwaͤhnen noch mit einigen Worten jener 
kuͤhnen Dichtung von einer großen allgewaltigen 
Centralſonne, die das ganze Weltall mit unab- 
weisbarem Herrſcherwillen an ſich feſſeln und durch 
das allmaͤchtige Scepter alle Millionen Sterne um 


ſich bewegen ſoll. Den Antrieb zu ſolch phanta⸗ 


ſtiſcher Vorausſetzung gab wol das Beſtreben, alle 
Verhaͤltniſſe unſeres Sonnenſyſtems in die Fir: 
ſternwelt uͤberzutragen und fortzuſetzen: weil hier 
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Monde um Planeten und Planeten ſich um die 
Sonnen bewegen, meinte man, muͤßten auch die 
Sonnen ſich um einen Centralkoͤrper bewegen, und 
als ſeit Bradley's Zeiten es ſich mit immer 
groͤßerer Beſtimmtheit herausſtellte, daß ſaͤmmt⸗ 
lichen Firſternen eine eigene Bewegung zukomme, 
gewann dieſe Vermuthung auch einen ſcheinbaren 
aͤußern Anhalt. Aber die Aſtronomen ſelbſt haben 
dieſe Behauptung unter die aſtronomiſchen Mythen 
verwieſen. Maͤdler, der ſeine Anſichten und 
Ausſpruͤche ſtets auf eine hoͤchſt beſonnene und 
vorausſetzungsloſe Forſchung gruͤndet, ſpricht ſich 
daruͤber (a. a. O. S. 392) ſo aus: „Es ſcheint 
in der That, als muͤſſe man fuͤr die hoͤhern Welt⸗ 
ordnungen die Idee eines abſoluten Centralkoͤrpers 
fahren laſſen. Der Gegenſatz des Selbſtleuchten— 
den und Erleuchteten faͤllt ohnehin weg, und auch 
das Uebergewicht des Glanzes ſelbſt da, wo wir 
(naͤmlich in partiellen Sternenſyſtemen) einen Cen⸗ 
tralkoͤrper mit Entſchiedenheit wahrnehmen, iſt in 
der Fixſternwelt gewöhnlich ſehr gering. In un: 
ſerm Syſtem iſt die Sonne die Herrſcherin, ſie 
uͤberwiegt an Maſſe nicht etwa bloß jeden einzel⸗ 
nen zu ihrem Gebiet gehoͤrigen Koͤrper, ſondern 
ſelbſt die ganze Summe derſelben noch 700mal; 
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und ein ſolches Verhaͤltniß beſteht ſicher in der 
Fixſternwelt nirgend, vielmehr find ihre Individuen 
ſelbſtſtaͤndige Welten, fuͤr die es genuͤgt, daß ein 
gegenſeitiges Gleichgewicht beſtehe, die aber keines 
Umlaufs beduͤrfen, da Jahres- und Tageszeiten, 
in dem Sinne, wie unſere Erde ſie kennt, fuͤr ſie 
keine Geltung haben. Die Planeten- und Mon⸗ 
denſyſteme ſind den Monarchien zu vergleichen, 
in denen es zwar Großwuͤrdentraͤger, aber keine 
dem Herrſcher gleichende Macht gibt: die Fixſtern⸗ 
welt dagegen iſt, ſo weit wir bis jetzt beurtheilen 
koͤnnen, ein Bund von Republiken.“ Hugi 
ſchließt (a. a. O. S. 73) ſeine Bekaͤmpfung der 
fraglichen Anſicht mit den Worten: „Nur Gott 


iſt die Einheit, iſt monocentral und al- 


lenthalben zugleich.“ 

Nicht minder aber wie jenes kuͤhne Maͤhrchen 
von einer allherrſchenden Centralſonne muß die 
neueſte Aſtronomie auch die Lieblingsmeinung der 
Zeit, die in allen Firfternen Sonnen ſieht, mit ma⸗ 
teriellem Kern wie die unſerige, welche mit gleicher 
Kraft wie ſie eine Menge von Planeten, Monden 


und Kometen um ſich bewegen, und die dann all 


dieſe Welten nach Analogie unſerer Erde bevoͤlkert 
und ausſtattet — zu den ſpießbuͤrgerlich patriotiſchen 
Kurz, Aſtronomie 10 
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Phantaſien rechnen, jenen vergleichbar, die ſich in 
Koͤnigspalaͤſten und Weltſtaͤdten keine andern In⸗ 
tereſſen, Sitten, Gebraͤuche und Beſchaͤftigungen 
denken koͤnnen, als die im eignen Dorf und der 
eignen armſeligen Huͤtte herrſchenden. Faſt alle 
oben angefuͤhrten Reſultate der neuern — mit 
Herſchel's großartigem Forſchen beginnenden — 
Aſtronomie laſſen ſich als eben ſo viel Beweiſe 
gegen jene beſchraͤnkte Auffaſſung geltend machen. 
Schon „bei der ungeheuer großen Zahl dieſer Son— 
nen, ſagt Maͤdler (S. 377), laͤßt ſich faſt mit 
Gewißheit annehmen, daß die Mannichfaltigkeit 
der Natur ſich hier vorzugsweiſe bewaͤhrt haben 
werde. Wenigſtens laͤßt ſich ſchon nach den ge: 
ringen und fragmentariſchen Daten, die uns vor⸗ 
liegen, die Meinung derer vollſtaͤndig widerlegen, 
die eine allgemeine Conformitaͤt der Groͤße und 
der Beziehungen zu andern Weltkoͤrpern fuͤr die 
Sonne und die Fixſterne annehmen.“ 

Waͤhrend die am Himmelsgewoͤlbe vereinzelt 
ausgeſtreuten Sterne, die, wie die Intenſitaͤt ihres 
Glanzes, zum Theil auch die Sichtbarkeit ihrer 
eignen Bewegung, ſo wie die Erkennbarkeit ihrer 
Parallaxe uns ſchließen laſſen, die naͤchſten Nach: 
barn unſeres Sonnenſyſtems ſind, — allerdings 
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in ſolchen Entfernungen von einanderſtehen mögen, 
daß, falls wir nur auf die Entfernung ſehen, gar 
wol dunkle, maſſenhafte Körper, wie unſere Pla: 
neten und Monde ſie umkreiſen koͤnnten, bieten 
uns die entlegenern Gegenden des Himmels, wie 
wir ſchon bei anderer Gelegenheit bemerkt haben, 
Sternhaufen und Sternſyſteme dar, in welchen zahl— 
loſe Sonnen in einem verhaͤltnißmaͤßig hoͤchſt engen 
und beſchraͤnkten Raum beſchloſſen ſind. Wuͤrden 
nun jene dichtgedraͤngten Weltenſchaaren durchaus 
von derſelben Natur ſein, wie unſere Sonne, d. h. 
wie ſie einen feſten maſſenhaften Kern enthalten, 
und wie ſie von feſten planetariſchen Satelliten 
umgeben ſein, und walteten dort, wie dieſe An⸗ 
ſicht es vorausſetzt, und wie es allerdings die 
neuern Beobachtungen erwieſen zu haben ſcheinen, 
dieſelben Geſetze der Gravitation wie hier, ſo wuͤr⸗ 
den jene Welten nicht ſo ungeſtoͤrt und friedlich 
neben einander und miteinander ihren ſtillen Aeonen⸗ 
gang wandeln koͤnnen, ſo muͤßten vielmehr durch 
die Allgewalt der Schwere uͤbermocht, jene vor- 
ausgeſetzten Planeten, Monde und Sonnen mit 
zerſtoͤrender und zermalmender Gewalt aufeinander 
ſtuͤrzen. 

Muͤſſen wir nun aus ſolchen Gruͤnden den 
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entferntern Sternen planetariſchen Kern und pla⸗ 
netariſche Begleiter abſprechen, ſo moͤchte wol der 
Zuſammenhang des ganzen Fixſternhimmels, in 
welchen uns Herſchel zuerſt einen ſo weitreichenden 
Blick geoͤffnet hat, ſo wie die Analogien und Be⸗ 
ziehungen des Einzelnen zum Ganzen es mehr 
als wahrſcheinlich machen, daß auch die uns naͤ— 
hern, vereinzelten Fixſterne — bei aller Verſchie⸗ 
denheit und Mannichfaltigkeit ihrer Speciesbildung 
— doch in den Genusverhältniffen von n 
Natur und Beſchaffenheit ſeien. 

Zwar haben auch ſie — wenigſtens zum 
Theil — ihre treuen, mit ihnen geſchwiſterlich 
verbundenen Begleiter, aber dieſe Verbindung iſt 
nicht durch das Scepter despotiſch-leiblicher Ge⸗ 
walt, ſondern durch das Band innerer Wahlver- 


wandtſchaft und geſchwiſterlicher Liebe, nicht durch 


Subordination, ſondern durch Coordination be— 
dingt, denn dort bewegen ſich gleichſam Sonnen 
um Sonnen, gleichartige und gleichberechtigte Licht- 
welten um andere ihres Gleichen, ſo verſchieden 
ſie auch von einander durch Groͤße, Glanz und 
Umfang ſein moͤgen. 

Nicht minder alſo wie die feſten Maſſen fehlt 
dort oben auch der leiblich polariſche, ich moͤchte 
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jagen, geſchlechtliche Charakter der Weltorganismen, 
der hier im Solariſchen und Planetariſchen, als 
dem Gebenden und Empfangenden, dem Erregen— 
den und Erregbaren ſich ausſpricht; der auch ſelbſt 
bei denjenigen Koͤrpern, deren Natur mit der des 
Centralkoͤrpers am verwandteſten ſcheint, bei dem 
Kometen gar deutlich, ja in einer Beziehung noch 
deutlicher ſich zeigt, als bei den Planeten, naͤmlich 
in ihrem leidenſchaftlichen Suchen und Fliehen, 
welches als eigenthuͤmlicher Charakter animaler 
Geſchlechtlichkeit (vrgl. Burdach's Phyſiologie 1, 
499 u. a.), ſo wie der verwandten anorganiſchen 
Elektricitaͤt erſcheint. „So wie, ſagt Schubert 
(Urw. 129), zwei elektriſche Koͤrper, je ſtaͤrker und 
kraͤftiger der elektriſche Gegenſatz zwiſchen ihnen 
iſt, ſich deſto ſtaͤrker und naͤher anziehen, und 
hierauf, wenn ſie gleichnamig geworden ſind, deſto 
weiter von einander entfernen, ſo ſpricht ſich auch 
der große Gegenſatz zwiſchen Sonne und Kometen 
durch die ausnehmend nahe Annaͤherung und hier— 
auf viel 1000faltig fo große Entfernung dieſer 
letztern an jene und von jenen aus).“ Alſo auch dieſe 


43) „Die kleinſte Entfernung von der Sonne verhaͤlt 
ſich z. B. bei dem Kometen von 1680 zu feiner größten wie 
1 zu mehr als 22,000.“ 
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Wanderer unferes Sonnenſyſtems, fo manche Ana⸗ 
logien ſie auch in andern Beziehungen mit jenen 
leichten, aͤtheriſchen Wandrern des obern Himmels 
darbieten, find doch eben fo wenig wie die Pla- 
neten geeignet, in ihrem Verhaͤltniß zur Sonne 
das Verhaͤltniß der obern zuſammengehoͤrigen Wel⸗ 
ten zu einander abzubilden. 

Wenn aber nun jene Lichtwelten auch der groͤbern 
Leiblichkeit, wie ſie uns hienieden allenthalben ent⸗ 
gegentritt, ermangeln, ſo ſind ſie darum noch nicht 
leiblos; wenn dort auch nicht der Kampf und 
Wechſel zwiſchen Finſterniß und Licht waltet, wie 
bei uns, ſo fehlt darum dem Lichte doch nicht 
ſeine Folie, durch die es zu ſeiner Beſtimmtheit und 
Intenſion gelangt. Die Leiblichkeit iſt nur nicht 
zum todten Geſtein erſtarrt, die Finſterniß dem 
Lichte nicht feindlich entgegenſetzt; beides durch- 
dringt ſich vielmehr, wie Leib und Seele in ihrer 
wahren, vollkommnen Einheit. Wir berufen uns 
auf die fruͤher gegebene a prioriſche Begruͤndung 
dieſer Nothwendigkeit; wir berufen uns auch a 
posteriori auf die Thatſache, daß dort — bei den 
einfachen Sternen ſowol als vornehmlich bei den 
Doppelſternen ein Reich der Farben prangt, „wie 
an den Blumen des Fruͤhlings und den Fluͤgeln 
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der Schmetterlinge.“ Die Farbe iſt das Licht, das 
ſich durch die Dunkelheit manifeſtirt, durch ſie zur 
Beſtimmtheit und Intenſion ſeines Glanzes ge— 
langt, ſie iſt die lebensvolle Einigung beider. 
„Wenn in unſerm Planetenſyſtem, ſagt ein tief— 
ſinniger Denker (C. Fr. Goͤſchel Unterhaltungen 
zur Schilderung Goethe'ſcher Denk- und Dicht— 
weiſe, 3. Bd., Schleuſingen 1838 S. 192), wenn 
in unſerm Planetenſyſtem Sonne und Planet — 
Licht und Finſterniß — nach ihrem Fuͤrſichſein als 
abſtrakte Momente aus einanderfallen und nur 
aͤußerlich zu einer Totalitaͤt zuſammenfallen, ſo 
find fie dort innerlich durchdrungen... So wird 
jeder Theil das Ganze und bleibt doch im Ganzen.“ 
Hier iſt die harmoniſche Einheit in ſtreitende Ge— 
genſaͤtze aufgeloͤſt, es ſtreitet die Nacht mit dem 
Tage, das Licht mit der Finſterniß, die Hitze mit 
der Kaͤlte, der Tod mit dem Leben, der Leib mit 
feiner Seele. Dort aber find alle Gegenſaͤtze ver— 
ſoͤhnt, Licht und Schatten, Tag und Nacht innig 
vereint, die Nacht wird vom Tage durchleuchtet, 
der Leib von der Seele beſeelt; dort iſt kein Wed: 
ſel des Lichtes und der Finſterniß, aus Millionen 
Sonnen leuchtet zugleich ein ewiger Tag, deſſen 
mildes Licht der verzehrenden Gluth eben ſo wenig 
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wie dem erſtarrenden Froſte Raum geſtattet. Die 
dunkle, leibliche Folie der Kreatuͤrlichkeit iſt von 
dem Wehen eines hoͤhern Lebensodems durchdrun⸗ 
gen, durchleuchtet, durchſeelt, und dieſer gelangt 
durch die innerlichſte, weſentlichſte Einigung mit 
jener zur concreten Erſcheinung, zum lebenskraͤf⸗ 
tigen Daſein, zur harmoniſchen Fuͤlle und Ganz⸗ 
heit. Denn alles wahrhaft Lebendige und „Wirk⸗ 
liche iſt Einheit der Unterſchiede, Einheit des Lei: 
bes und der Seele. Das Licht wird erſt durch 
die Nacht zur Farbe, die Seele durch den Leib 
praͤſente Wirklichkeit des Geiſtes. Die Frucht von 
Gleich und Gleich iſt todt geboren: wo Gleich und 
Ungleich Eins werden, da gibt es einen guten 
Klang “).“ > - 

Wenn nun die Welten da droben alle ſtatt 
des groben Leibes von Erde und Stein, in welchem 
die Koͤrper unſeres Syſtems ſchwerfaͤllig einher⸗ 
wandeln, einen zu unendlicher Leichtigkeit verklaͤr⸗ 
ten Lichtleib haben, wenn fie darum froͤhlicher, 
leichter und freier ihren ſtillen, erhabenen Gang 
wandeln, ſo findet auch dort das unruhige, nie 
geſtillte Treiben und Jagen, „ dieſes gegenſeitige 


44) Goͤſchel a. a. O. S. 192. 
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gewaltige Anziehen und Abſtoßen, leidenſchaftliche 


Suchen und Fliehen, welches in der groͤbern Koͤr— 
permaſſe wohnt, keine Staͤtte mehr.“ Hier in 
unſerer Region walten die Geſetze der Schwere 
mit eiſernem Scepter, das Gravitationsſyſtem iſt 
ein aͤußerliches, eine despotiſche Macht, und nur 
durch ſie werden die Weltkoͤrper zuſammengehalten, 
ohne ſie wuͤrden ſie in das Nichts zerſtieben und 
zerfallen. Da droben waltet daſſelbe Geſetz, 
aber die Liebe, die auch in dieſer Beziehung als 
des Geſetzes Erfuͤllung angeſehen werden kann, 
laͤßt die knechtiſche Furcht nicht aufkommen. 
Die Wirkung iſt dieſelbe, aber die Urſache iſt eine 
andere. Nicht der kategoriſche Imperativ leiblicher 


Gewalt iſt der Frohnvogt ſklaviſcher Dienſtbarkeit, 


ſondern ein hoͤherer Wille, in dem Freiheit und 
Nothwendigkeit Eins geworden, ruft dieſelben Wir⸗ 
kungen in edlerer Geſtalt, in erhöhter Potenz her— 
vor. Es moͤgen dort auch noch andere Kraͤfte 
walten, wie etwa die geiſterhaften Kräfte magne⸗ 
tiſch⸗elektriſcher Art, die mit der Schnelligkeit und 
Leichtigkeit des Gedankens das Haus der Erde 
durchziehen, freilich in unvergleichlich viel impofan- 
term, groͤßerm Maßſtabe, mit herrlichern, groß⸗ 
artigern Erfolgen. — So geht denn „jenſeits 
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eine Sonne ſchweſterlich mit der andern gepaart, 
Schaaren von Lichtwelten umſchlingt ein hoͤheres 
Band der Verwandtſchaft, als jenes, das hienieden 
den Stein mit zerſchmetternder Gewalt hinabreißt 
zum andern Geſtein ).“ Geheimnißvolle Bande 
der Sympathie und der Wahlverwandtſchaft ver: 
binden jene Welten, „da iſt die Schwere nicht 
mehr der Zug eines Individuums, den in ihm 
ſelbſt vermißten Mittelpunkt in einem andern Na: 
turweſen zu ſuchen, ſondern der freie Zug, der 
alle einzelnen Individuen, alle einzelnen Mittel⸗ 
punkte mit einander im hoͤchſten Centrum cen⸗ 
traliſirt““).“ 

Dort wandeln in traulicher Naͤhe und Gemein⸗ 
ſchaft Tauſende, ja Millionen Weltkoͤrper, hier 
ſind ungeheure, unermeßliche Oeden, leere Him— 


melsraͤume, für alle erleuchtenden, belebenden, er: 


waͤrmenden Einfluͤſſe des Lichtes unempfaͤnglich, 
nur mit der dunkelſten Nacht erfuͤllt; dort ſind die 
Raͤume zwiſchen den einzelnen Welten durch da⸗ 
zwiſchen liegende Lichtnebel, gleichſam Kanaͤle und 
Fahrſtraßen fuͤr eine mit der Schnelligkeit einer 


45) Schubert Geſch. d. Nat. I, 114. 
46) Goͤſchel a. a O. 
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himmliſchen Elektricitaͤt auszurichtende Communi⸗ 
kation ausgefuͤllt; hier unuͤberſteigliche unausfuͤll⸗ 
bare Kluͤfte; dort froͤhlicher, unmittelbarer Verkehr; 
hier Trennung, Abſchließung, Hemmung. Welch 
eine Fuͤlle des Lebens, welche Energie der ihm 
zugetheilten Funktionen muß ſich da entfalten, wo 
bei der beiſpielloſen Zuſammendraͤngung, bei der 
mannichfachen Wechſelwirkung, bei dem regen Ver— 
kehr die einer jeden eigenthuͤmlichen Kräfte aufge: 
regt und erhoͤht werden durch die fortwaͤhrende 
Einwirkung unzaͤhliger verwandter Welten! Und 
auf welche Mannichfaltigkeit der Bildungen, auf 
welche Fuͤlle der Geſtaltungen, der Verjuͤngungen 
und Erneuerungen deutet das unermeßliche Aus— 
dehnen und Zuſammenziehen der obern Lichtmaſſen, 
ihre Verfluͤchtigung wie ihre Concentration und 
Verdichtung, die Lichtwandlung der Sterne, die 
Veraͤnderungen ihres Glanzes, die Wechſelbezie— 
hungen ihrer Farben an; wahrlich, eine Beweg— 
lichkeit und Friſche des Lebens, wovon wir, die 
wir bei leiblichen Bildungen nur die ſchneckenartige 
Traͤgheit, Schwerfaͤlligkeit und Unbeweglichkeit der 
Maſſen kennen, uns nur hoͤchſt mangelhafte Vor— 
ſtellungen machen koͤnnen! Und während die mei: 
ſten Veraͤnderungen und Wandlungen auf unſerer 
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Erde zerſtoͤrend wirken und Thraͤnen des Schmer⸗ 
zes, Jammer und Wehklagen im Gefolge haben, 
muͤſſen die Umwaͤlzungen, die dort vor ſich gehen, 
ſo leicht und friedlich geſchehen, daß ſie „dort jen⸗ 
ſeits fuͤr die Menge von nahen Augen, die ſie 
ſehen und ſelbſt miterleben, jene Schreckniſſe ver⸗ 
loren haben, welche ſie in der Hieniedenwelt haben 
wuͤrden, und Thraͤnen des Schmerzes mag wol 
keine von ihnen koſten, ſondern wenn Die jenſeits 
weinen koͤnnen, eher Thraͤnen der Freude ).“ 
Denn jene Wandlungen, die dem abſolut Unver— 
aͤnderlichen gegenuͤber die Kreatur charakteriſiren, 
ſind eben nichts weiter als Wandlungen, Ver— 
juͤngungen, wodurch die Kreatur ihr ſelbſtſtaͤndiges 
Leben bekundet“ ).“ 


47) Schubert Urw. 108. 


48) Auch die Schrift kennt dieſe Wandlungen des obern 
Himmels, und ſetzt ſie in Gegenſatz zu der Unwandelbarkeit 
Gottes, Pfalm 102, 26 — 28: „Du haft vorhin die Erde 
gegruͤndet, und die Himmel ſind deiner Haͤnde Werk. Sie 
werden vergehen, aber du bleibeſt. Sie werden alle ver- 
alten wie ein Gewand; ſie werden verwandelt wie ein Kleid, 
wenn du ſie verwandeln wirſt. Du aber bleibſt, wie du 
biſt.“ Treffend erklaͤrt J. P. Lange dieſe Stelle (Land 
der Herrl. S. 36. 37): „Das Geſetz der Wandlung uͤber⸗ 
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Welches ift nun die Beſtimmung jener uner— 
meßlich großen, zahlloſen, hehren Lichtwelten? Es 
iſt ein Gott, der droben im Himmel thront, und 
der hier auf der Erde wohnt, der jene Weltſyſteme 
traͤgt, und der das Sonnenſtaͤubchen erhaͤlt, ein 


—— 


traͤgt alſo die heil. Schrift auf die ganze himmliſche Welt. 
Gott allein in feinem geiſtigen Weſen iſt abfolut unver: 
aͤnderlich; durch alles Geſchaffene aber geht ſein bildender, 
umbildender, verjuͤngender Hauch. Auch die Himmel be— 
halten den Stempel der Schoͤpfung, des Erſchaffenen — die 
Bewegung — wenn auch die Wandlungen droben am Thron 
Gottes nur ein leiſes Erbeben in der Wonne ewiger Wie— 
derverjuͤngung aus der Fuͤlle ſeiner Kraft ſein moͤchten. 
Daß aber die heil. Schrift nicht jeder Weltmetamorphoſe 
denſelben Charakter beilegen kann, liegt ſchon darin ausge⸗ 
ſprochen, daß ſie dieſe Metamorphoſen in einem ethiſchen 
Lichte auffaßt, wonach alſo die Wandlungen in der Welt 
der Seligen und der Engel unendlich verſchieden ſein muͤſ— 
ſen von jener Wandlung, welche dieſer Erde mit ihrem Zu⸗ 
behoͤr bevorſteht, und welche ſich ankuͤndigt als das Gericht 
über die Gottloſen. Es muͤſſen droben Wandlungen fein, bei 
denen der Charakter des unvergaͤnglichen und unbefleckten 
und unverwelklichen Erbes nicht verletzt wird; Geſtaltungen, 
in welchen ſich das unendlich ruhige, wonnevolle und ſelige 
Geiſtes⸗ und Geiſterleben droben abbildet; die feinſten Pha 
ſen, die reinſten Uebergaͤnge in dem phyſiſchen Leben, wie 
ſie den ſchoͤnen und freien Bewegungen im ethiſchen Leben 
der Seligen gemaͤß ſind.“ 
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Gott des Lebens, der allenthalben, wo ſein Fuß 
tritt, wo ſein Odem weht, Leben hervorgerufen 
hat. Iſt nun aber unſere Erde bewohnt vom 
Menſchen, der ſein Haupt zu den Sternen erhebt, 
bis zum Wurm, der ſich im Staube kruͤmmt, ent- 
haͤlt hier jeder Waſſertropfen und jedes Sandkorn 
eine Welt voll lebendiger Weſen, und findet das 
ganze rege Meer ſecundaͤrer lebendiger Organis— 
mus, das auf der Erde in millionenfachen Ge— 
ſtalten lebt und ſich bewegt, erſt in dem Weſen, 
das ſeinen Schoͤpfer erkennen und ſelbſtbewußt 
preiſen kann, ſeine Vollendung, ſeinen Schlußſtein 
— wie koͤnnten dann jene Sternenchoͤre von Leben 
entbloͤßt ſein, wie ſollten wir nicht auch dort neue 
Sphaͤren geiſtigen, freien Waltens und ſelbſtbe⸗ 
wußte Kreaturen ſuchen, die ihren Schöpfer ken— 


nen, preiſen und loben? — Aber welcherlei Art 


ſind dieſe? Mußten wir fruͤher bei der bibliſchen 
Darſtellung von den Bewohnern auf die Wohnung 
ſchließen, ſo liegt hier der umgekehrte Weg vor 
uns: von der Behauſung auf den Bewohner des 
Hauſes zu ſchließen, — und unter der Voraus— 
ſetzung, zu der wir nicht nur berechtigt, ſondern 
auch genoͤthigt find, daß allenthalben im weiten Be⸗ 
reich der Schöpfung derſelbe Zuſammenhang ſtatt⸗ 
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finde zwiſchen Wohnung und Bewohner, wie zwi: 
ſchen Leib und Seele, kann uns die Aſtronomie 
Manches auf jene Frage antworten. Segen und 
Fluch, Liebe und Haß, Schmerz und Freude, 
Sehnſucht und Hoffen ſpricht die Natur, die wir 
bewohnen im Ganzen wie im Einzelnen aus, und 
in unſerer eigenen Bruſt weckt dies Alles ver— 
wandte Toͤne, wir fuͤhlen, daß dieſe Natur fuͤr 
uns, und wir fuͤr ſie paſſen. Aber in jenen 
Welten ſuchen wir vergebens nach den Schatten— 
bildern der Suͤnde und des Todes; dort iſt Licht 
ohne die feindlich entgegenſtehende Finſterniß, Le— 
ben ohne Tod, Harmonie ohne Streit und Zwie— 
tracht, Tag ohne Nacht und Wachen ohne Schlafen. 


Darum muͤſſen ſie auch eine Heimat fuͤr ſolche 


Geiſter ſein, die von Suͤnde und Tod an ſich 
ſelbſt nichts wiſſen, deren Natur nicht des Wech— 
ſels zwiſchen Licht und Dunkel, zwiſchen Tag und 
Nacht bedarf, die nicht anruͤhret der Wechſel zwi— 
ſchen Hitze und Froſt. Das Leben, das ſich hier 
in ſeine beiden feindlich getrennten Pole: Zeugung 
und Verweſung, Geburt und Tod ſpaltet, iſt dort 
Einheit und Fuͤlle. Dort iſt der Gegenſatz des 
Geſchlechtes: des Solariſchen und Planetariſchen, 
des Erregenden und Erregbaren, abgethan, darum 
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ſuchen wir auch dort die erhabene Staͤtte, da ſie 
weder freien noch ſich freien laſſen (Matth. 22, 30). 
Und wie auf jenen Welten die planetarifche „Fleiſch⸗ 
und Knochenhaftigkeit“ der dunkeln Erden und 
des finſtern ſtarren Geſteins durchleuchtet und 
durchſeelt iſt zu glaͤnzender, heller Leiblichkeit, wie 
ſich dort ſtatt koͤrperlicher Gebundenheit freie Be⸗ 
weglichkeit, ſtatt ſtarrer Form ſich ſtets verjuͤn⸗ 
gende Geſtaltungsfaͤhigkeit finden, ſo muͤſſen wir 
auch bei den Bewohnern dieſer Welten die dunkle, 
truͤbe Fleiſch- und Knochenhaftigkeit, die unſere 
Leiblichkeit gebieteriſch an dieſen Planeten feſſelt, 
die die Schwungkraft und den Gedankenflug un: 
ſeres Geiſtes fo druͤckend hemmt und laͤhmt, ne 
giren, muͤſſen eine feine, aͤtheriſche, unendlich-be⸗ 

wegliche, verjuͤngungs- und erneuerungsfähige, 


dem innewohnenden Geiſte ſtets adaͤquate, ihm 


nie den Dienſt verſagende Leiblichkeit bei ihnen 
vorausſetzen. — Solche heilige Lichtbewohner ken⸗ 
nen wir nun ſchon aus der Schrift, ſie nennt ſie 
Engel und ſetzt ſie ſelbſt in vielfache Beziehung 
zu den obern Himmelswelten, und ſo ſchließt auch 
hier die Wiſſenſchaft mit dem Glauben bedeutungs— 
voll zuſammen. 
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Die aufgeführten durchgreifenden Gegenſaͤtze 
zwiſchen unſerm Planetenſyſtem und dem geſamm— 
ten Fixſternenhimmel legen entſcheidendes Zeugniß 
fuͤr die Selbſtſtaͤndigkeit und Einzigkeit des erſtern 
ab. Nun ziehen wir noch, um die beiderſeitige 
Stellung und Beziehung uns allſeitig zum Be— 
wußtſein zu bringen, die zwiſchen beiden ſtattfin— 
denden Analogien in Erwaͤgung. Die Aſtronomie 
weiſt unſerm Syſtem die ungefaͤhre Mitte in der 
ungeheuren Linſe der Milchſtraße zum Standpunkt 
an, wobei „nicht vergeſſen werden darf, daß der 
eigentliche dynamiſche Mittelpunkt, von welchem 
die bewegende Kraft ausgeht, nirgends in der Na— 
tur mit dem mathematiſchen zuſammenfaͤllt, ſon⸗ 
dern daß er in dem einen Brennpunkt der Ellipſe 
gelegen ſei, ja ſogar wie das Herz am Menſchen— 
leibe weder der Richtung der Laͤnge noch der Breite 
nach ... die eigentliche Mitte eines leiblichen 
Ganzen einnehme ).“ — Aber nicht bloß der Lo— 
kalitaͤt nach bildet unſer Syſtem die Mitte, auch 
die Natur des es umſchließenden Univerſums weiſt 
ihm die Centralitaͤt zu, indem es von ſeiner aͤu— 
ßerſten Peripherie bis zu dieſer Mitte allmaͤlig 


49) Schubert, Geſch. d. Nat. I, 60. 
Kurz, Aſtronomie. 11 
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andere Natur annimmt, wie es ſich mutatis mu- 
tandis in unſerm Sonnenſyſtem wiederholt. Wir 
haben ſchon fruͤher bemerkt, daß die Koͤrper un⸗ 
ſeres Syſtems mit zunehmender Entfernung von 
der Sonne, ihrem gemeinſchaftlichen Mittelpunkt, 
wie ſie an Dichtigkeit abnehmen, ſo an Umfang 
und Groͤße und auch an Zahl der ſie begleitenden 
Weltkoͤrper, die durch ihre Zuſammengehoͤrigkeit 
wieder mit ihrem Planeten partielle Syſteme bil- 
den, — zunehmen. Dem Analoges findet ſich 
nun auch im Aſtralſyſtem des Himmels. 

Unſer Sonnenſyſtem naͤmlich gleicht in ſeinem 
durchgehenden und allſeitigen Gegenſatz gegen das 
Aſtralſyſtem einer feſten Inſel im weiten Ocean, 
je weiter von ihr entfernt, um ſo mehr verlieren 
ſich die Spuren und Zeichen eines nahen Feſt— 
landes. Wie ſchon innerhalb unſeres Syſtems die 
Dichtigkeit mit der Entfernung vom Centrum ab— 
nimmt’), fo findet ſich dieſelbe Annahme, je wei⸗ 
ter die Abſtaͤnde vom Centrum ſind, auch am 
Fixſternenhimmel. Die uns naͤchſten Sterne ſcheinen 
durch ihre Dichtigkeit und feſte Begrenzung noch 


50) Die ſpecifiſche Dichtigkeit des Jupiter betraͤgt nur 
1,1 und des Saturn gar nur 0,5 des Waſſers. 
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gewiſſermaßen an die Feſtigkeit unſerer Weltkoͤrper 
zu erinnern, während in den entlegnern Welten: 
hoͤhen dieſe Annaͤherung ſich allmaͤlig gaͤnzlich ver— 
liert. Daſſelbe Verhaͤltniß der Analogie findet in 
Beziehung auf Groͤße und Umfang ſtatt. Und 
wie hier bei uns die ſonnennaͤchſten Planeten ein- 
ſam ihre Wege wandeln und die Gruppen zu 
einem Ganzen verbundener Weltkoͤrper im Verhält: 
niß der Entfernung vom Mittelpunkt des Syſtems 
ſich mehren, ſo wiederholt ſich dies in unendlich 
groͤßerm Maße am Fixſternenhimmel. „Wenn wir, 
ſagt Schubert (Geſch. der Nat. I, 102), die 
Sternenhaufen als Doppel- oder Vielſterne von hoͤ— 
hern Graden betrachten, erſcheint es bemerkens— 
werth, daß die Zuſammenhaͤufungen von hoͤhern 
Graden ſaͤmmtlich in den vermuthlich vom Mittel⸗ 
punkt des Aſtralſyſtems entlegnern Gegenden des 
Weltgebaͤudes vorkommen, waͤhrend die Zuſam— 
mengeſellungen von etlichen wenigen Sternen zu 
einem gemeinſamen Syſtem oͤfter ſchon in den an— 
geblich nachbarlichen Gebieten unſeres Sternen- 
himmels gefunden werden, bis zuletzt ganz nach 
der Mitte zu, die Faͤlle auch dieſer einfachen Zu⸗ 
ſammengeſellung von etlichen wenigen Sternen 
immer ſeltener eintreten, der Zuſtand der Iſolirung 
11 * 


Hr 
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immer allgemeiner wird.“ Auch daran mag hier 
noch erinnert werden, wie ſich in den Sonnen 
fackeln und Sonnenflecken Analogien entſprechender 
Zuſtaͤnde und Bewegungen des Sternenhimmels 
darbieten, wobei wir auf das uͤber Lichtwandlung 
der Sterne, über die Ausdehnungen, Zufammen- 
ziehungen und Verdichtungen der Lichtnebel u. A. 
Bemerkte verweiſen; — ferner wie in dem Zodia— 
kallicht ſich uns eine der Milchſtraße entſprechende 
Erſcheinung darbietet; und endlich wie die zahl— 
loſen Kometen auf merkwuͤrdige Weiſe an die 
Nebelflecken des Himmels erinnern, die zum Theil 
den Kometen nicht nur darin gleichen, daß ſie 
ebenfalls unendlich leichte, bewegliche, nach der 
Mitte hin ſternartig verdichtete, aus aͤhnlichem 
Lichtdunſt — freilich von ungleich hoͤherer Inten— 
ſion des Glanzes — beſtehende Weſen find, ſon— 
dern auch noch andere Erſcheinungen darbieten, die 
noch viel naͤher an jene raͤthſelhaften Wanderer 
erinnern. Jene Naͤhe und Gedraͤngtheit der obern 
Lichtwelten, die allen Vertheilungsverhaͤltniſſen un— 
ſeres Syſtems ſo disparat erſcheint, findet doch in 
der ſonſt beiſpielloſen Annaͤherung an die Sonne 
eine entfernte Analogie. Bei weitem auffallendere 
Analogien bietet aber die beiderſeitige Geſtaltung 
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dar. So iſt bei 15 Nebelfternen außer dem ver: 
dichteten Kernpunkte noch ein pinſel- oder faͤcher— 
foͤrmiger Schweif bemerkt worden, andere erſchei— 
nen hakenfoͤrmig u. ſ. w. Umgekehrt find auch 
mehrmals Kometen beobachtet worden, deren Kern 
— aͤhnlich den Kernpunkten der Lichtnebel — aus 
vielen kleinen einzelnen Sternlein zuſammengeſetzt 
war“). Schubert meint, (Urw. S. 56), wenn 
die Kometen in demſelben intenſiven Grade ſelber— 
leuchtend waͤren, „ſo wuͤrden die Millionen von 
leuchtenden Kometen, die unſer Planetenſyſtem 
umfaßt, einem fernen Beobachter, als eben ſo 
viele in engem Raum zuſammengedraͤngte gegen— 
einander ſich bewegende Sonnen erſcheinen.“ 
Dieſe ſo eben jetzt angedeuteten Verhaͤltniſſe 
ſind uns nun beſonders wichtig, weil ſie nicht nur 
unſerm Planetenſyſtem die leibliche Centralitaͤt im 
Weltganzen anweiſen, ſondern auch — und das 
iſt noch bedeutungsvoller, es als den geiſtigen 
Mittelpunkt deſſelben darſtellen, gleichſam als das 
— wenn auch zwergartig kleine Modell des Ganzen. 
Hat eine tiefſinnige Vergleichung des leiblichen 
Organismus des Menſchen mit dem Organismus 


51) Vrgl. Schubert, Urw. S. 64 und 110. 


I 

1 
1 

1 
1 
1 
H 
1 
1 


166 


des Sonnenſyſtems tief bedeutſame Beziehungen 
und Analogien zwiſchen beiden gezeigt, und ſo den 
Menſchen im eigentlichen Sinne als Mikrokosmos 
— dem Makrokosmos des Sonnenſyſtems gegen- 
uͤber — erſcheinen laſſen, ſo tritt nun dieſes ſelbſt 
wieder als Mikrokosmos dem Makrokosmos des 
Univerſums gegenuͤber, und es tritt dadurch der 
Menſch auch in eine geheimnißreiche Beziehung 
zum ganzen Weltall, die auf dieſem Standpunkt 
nur dunkel geahnet werden kann, waͤhrend die 
Offenbarung uns mehr Licht daruͤber bietet. 
Indem wir nun weiter fortſchreiten wollen, 
tritt uns noch eine Diskrepanz der Auffaſſung 
jener aſtronomiſchen Reſultate in den Weg, der 
wir unſere Aufmerkſamkeit um ſo weniger verſagen 
duͤrfen, je achtungswerther die beiderſeitige Firma 


iſt, unter der ſie auftritt. Ein hoͤchſt achtungs⸗ 


und beachtungswerther Naturforſcher, der tief in 
das Heiligthum der Natur eingedrungen iſt, laͤßt 
ſich alſo vernehmen): „Daß das Univerſum im 
Ganzen einen geſchichtlichen Charakter anzunehmen 
anfaͤngt, beweiſt eben die Aſtronomie unſerer Tage 


52) H. Steffens chriſtl. Religionsphiloſ. Bd. I, 
Breslau 1839. S. 204 — 206. 
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durch die Entdeckung der Doppel- und Nebelſterne. 
Es wird immer wahrſcheinlicher, daß dieſe 
wahre Stufen bis zur vollkommenen Ent— 
wickelung unſeres Planetenſyſtems dar— 
ſtellen. Das chriſtliche Bewußtſein hat ein In: 
tereſſe daran, wie die Speculation“), daß 
unſer Planetenſyſtem, ja unſere Erde der Mittel: 
punkt des Univerſums ſei. ... Dieß duͤrfen wir 
hier ausſprechen, daß die heutige Aſtronomie ſich 
dem Zeitpunkt naͤhert, in welchem man in un— 
ſerm Planetenſyſtem den am meiſten or— 
ganiſirten Punkt des Univerfums erken⸗ 
ken wird, und daß dann auch die Zeit nicht fern 
ſein wird, in welcher auf gleiche Weiſe unſere 
Erde nicht als der erſcheinende, wol aber als der 
innerlich geiſtig betrachtete Centralpunkt des Pla— 


— — 


53) Zur Vergleichung moͤgen hier folgende Worte aus 
Hegel's Encyclop. Ite Aufl. § 270 ſtehen: „Die plane— 
tariſchen Koͤrper ſind als die unmittelbar concreten in 
ihrer Exiſtenz die vollkommenſten. Man pflegt 
die Sonne fuͤr das Vortrefflichſte zu nehmen, inſofern der 
Verſtand das Abſtrakte dem Concreten vorzieht, wie ſo— 
gar die Firfterne für höher geachtet werden, 
als die Körper des Sonnenſyſtems.“ 
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netenſyſtems erkannt werden wird, wie der Menſch 
im Totalorganismus ... Man wird die ge⸗ 
weihte Staͤtte, auf welcher der Herr erſchien, als 
den abſoluten Mittelpunkt des Univer- 
ſums erkennen. Die wilde Verirrung, durch 
welche man die Seelen auf entfernte Sterne ver- 
ſetzte, auf dem Sirius das wiederkehrende Para- 
dies zubereitete, waͤhrend Andere fuͤr einen jeden 
Himmelskoͤrper eine eigene Geſchichte, der Menſch—⸗ 
heit aͤhnlich annehmen zu muͤſſen glaubten, werden 
auf immer verſchwinden.“ — Dagegen will ein 
nicht minder achtungswerther Theologe“) den 
Einklang der Aſtronomie mit der heiligen Schrift 
darin finden, daß in jenen entfernten Lichtwelten 
die hoͤchſte Signatur aller geſchoͤpflichen Vollen— 
dung erkannt werde, — und zwar in den ent— 


fernteſten auch die vollkommenſten, waͤhrend unſere 


Erde — abgeſehen von ihrer urſpruͤnglichen Herr: 
lichkeit und ihrer zukuͤnftigen Verklaͤrung — mit 
ihrem Zubehör jetzt gewißermaßen die partie hon- 
teuse der Schoͤpfung darſtelle. Zwar erkennt auch 
er gerne die Praͤponderanz, die der Chriſt der 
Erde von ſeinem Standpunkte geben muͤſſe, an, 


54) J. P Lange in der angef. Schrift: das Land der 
Herrlichkeit. | 
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er laßt gerne „die Einzigkeit gelten, welche die 
Erde im Weltall bekommen hat als der Schau— 
platz der glorreichen Offenbarung Gottes in ſeiner 
Gnade durch feine Menſchwerdung in Chriſto. ... 
Und da das Geheimniß des großen Heils, welches 
die Glaͤubigen vernommen und aufgenommen ha— 
ben, als ein ſolches bezeichnet wird, in welches 
auch die Engel geluͤſtet zu ſchauen, ſo moͤge auch 
die Erde unter dieſem Geheimniß der Erloͤſung 
als ein gefeiertes Bethlehem bezeichnet werden, ſo 
daß Sonne, Mond und Sterne ſich einmal vor 
ihr neigen?).“ Aber dieſe Einzigkeit der Erde iſt 
ihm bedingt durch ihre Niedrigkeit und Armuth; 
— ihre Hoheit und Wuͤrde, ihre ſchoͤnſte und 
ſtolzeſte Hoffnung beſteht darin, daß ſie dereinſt 
in den Vollendungszuſtand jener entfernten, erha— 
benen Lichtwelten verklaͤrt werden wird. „Als— 
dann, ſagt er a. a. O. S. 147, iſt auch dies Sy⸗ 
ſtem mit dunkler Mitte, wie Herſchel die Erd— 
region nennt, verwandelt in den Verklaͤrungs⸗ 
zuſtand jener Sterne, deren Bewohner keiner Leuchte 
und keiner Sonne beduͤrfen, weil Alles im ewigen 
Lichtſchein einer lichterfuͤllten, herrlichen Welt liegt, 


55) A. a O. S. 24. 25. 
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worin ſich die Ehre und Majeſtaͤt Gottes ent⸗ 
faltet.“ ö 5 

Zunaͤchſt ſehen wir uns um, ob die Natur⸗ 
kunde zwiſchen beiden diſſentirenden Anſichten zu 
entſcheiden vermag. Viel Aufklaͤrung verſprechend 
iſt das Reſultat der Wiſſenſchaft, daß unſer Pla⸗ 
netenſyſtem nirgends im durchforſchten Weltall ſeines 
Gleichen findet, daß es einzig in ſeiner Art iſt, — 
aber gerade dies Reſultat iſt ja die gemeinſame Baſis 
beider, auf die ſie Heterogenes gebaut haben. 
Weiter führt uns vielleicht die Einſicht in das ver- 
ſchiedenartige Weſen des Sternenhimmels und des 
Planetenſyſtems. Hier iſt ein gegliederter Orga— 
nismus von Coordination und Subordination, die 
Pole des Solariſchen und Planetariſchen, die Lu— 
nariſchen und Terreſtriſchen ſind geſondert, waͤh— 
rend dort nur Coordination und Einheit dieſer 
Gegenſaͤtze ſich findet. Aber auch das kann Jeder 
fuͤr ſeine Anſicht geltend machen. Der Eine findet 
eben die Vollendung darin, daß dieſe Pole aus: 
einandergetreten find, und kann ſich auf die Ana⸗ 
logie der organiſchen Welt berufen, wo ja gerade 
die vollkommenſten Bildungen ſich durch die Schei— 
dung der entgegengeſetzten (3. B. geſchlechtlichen) 
Pole auszeichnen, waͤhrend nur die allerunvoll— 
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kommenſten geſchlechtslos oder hermaphroditiſch er— 
ſcheinen. So findet er vielleicht in dem Ausein— 
andertreten der Gegenſaͤtze die kraͤftigſte Potenz 
des Lebens, die vollendetſte Entwickelung; — waͤh— 
rend der Andere in der Entgegenſetzung nur Kampf, 
Streit und Zwietracht und in der Einigung erſt 
Harmonie und wahres, volles Leben finden mag. 
Jener findet in der Gliederung von Subordination 
und Coordination nicht nur ein zeitlich nothwen— 
diges, ſondern ein eng guͤltiges Geſetz, — dieſer 
ſucht vielleicht die Vollendung in der Coordination 
der Kreaturen gleichen Geſchlechts, und kann die 
Subordination nur als ein niederes, nur zeitlich 
nothwendiges Verhaͤltniß erkennen. — Und wenn 
nun von der Mitte des geſtirnten Himmels aus, 
wo unſer Syſtem ſich befindet, die Bildungen — 
gleichſam die ſchon in dieſem nach außen zu flatt- 
findende Modificirung fortſetzend — mit der Zus 
nahme der Entfernung auch allmaͤlig einen andern 
Charakter annehmen: erſt iſolirte Sterne, dann 
magiſch verbundene, einander, wie es ſcheint, un— 
entbehrliche Doppelſterne, die den Uebergang bil— 
den zu den noch entferntern Vielſternen und uͤber— 
reichen Sternengruppen, ſo ſuchen wir auch hierin 
vergebens ſchiedsrichterliche Autoritaͤt, denn der 
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Eine kann uns an jener Iſolirung die ſelbſtgenug⸗ 
ſame Fuͤlle, die Alles, was ſie bedarf, nicht erſt 
bei Andern zu ſuchen braucht, ſondern in ſich ſelbſt 
findet, preiſen; der Andere aber kann in dieſer 
Einſamkeit die Armuth an Liebe, an Seligkeit, an 
Harmonie bedauern. Ferner, zunaͤchſt Dichtigkeit, 
concentrirtes Licht, feſte Begrenzung, fixirte Ge: 
ſtaltung, die mit der zunehmenden Entfernung 
ſich immer mehr verliert und der werdenden 
Bildung und Geſtaltung Platz macht; in rela— 
tiver Naͤhe noch Sterne und Sternenſyſteme, die 
gleich einem ungebornen Embryo im Mutterleibe, 
von dem Lichtmeer, daraus ſie ſich gebildet oder 
zu bilden begonnen haben, noch umgeben ſind, 
und in den groͤßten Fernen unermeßliche Licht⸗ 
meere, in welchen noch keine Spur von gebildeten 
oder ſich bildenden Sternen bemerkt wird. Gibt 
das uns vielleicht die gewuͤnſchte Entſcheidung an 
die Hand? Keineswegs, denn der Eine kann die 
feſte Geſtaltung Starrheit nennen und ſie als die 
geringere, jene Beweglichkeit und Bildungsfaͤhig⸗ 
keit aber, jene ſtets ſich verjuͤngende Geſtaltung 
als die hoͤhere, lebenskraͤftigere Stufe bezeichnen, 
und der Andere dieſelben Erſcheinungen als Be: 
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weis für eine nach der Mitte zunehmende Voll: 
endung geltend machen. | 

Wir muͤſſen alſo wol an eine hoͤhere Inſtanz 
uns wenden, an einen Schiedsrichter, auf deſſen 
Sagacitaͤt und Gerechtigkeit wir uns verlaſſen 
koͤnnen. Aber wo ſuchen, wo finden wir einen 
ſolchen? Wo anders ſollen wir ihn ſuchen als in 
der heiligen Schrift? Und dort werden wir ihn 
finden, wenn wir von ihr nicht verlangen, was 
außer ihrem Zweck und Bereich liegt, wenn wir 
nur nicht von ihr erwarten, daß ſie mit ausdruͤck— 
lichen Worten dieſe oder jene Auffaſſung lehre. 
Sie muͤßte dann ſtatt eines Handbuches und Weg— 
weiſers zur Seligkeit ein Lehrbuch der Aſtronomie 


ſein. Zwar, da alle menſchliche Wiſſenſchaft ihre 


Weihe und Wuͤrde nur darin hat, daß ihr inner— 
ſter Grund und ihre hoͤchſte Beziehung in Gott, 
von dem und zu dem alle Dinge geſchaffen 
ſind, wurzelt; da ſie allein dann des Gott aͤhnlichen 
menſchlichen Geiſtes vollkommen wuͤrdig iſt, wenn 
ſie in der vergaͤnglichen Form den ewigen Gehalt 
ehrt und ſucht, wenn die niedern Beziehungen 
des irdiſchen Nutzens, der zeitlichen Nothwendigkeit, 
der Weisheit und Bildung fuͤr dies Leben nur das 
Subſtrat fuͤr hoͤhere Intereſſen, fuͤr eine hoͤhere 
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Bildung find, — fo muß alle menſchliche Wiſſen⸗ 
ſchaft in einer nothwendigen Beziehung zur hei⸗ 
ligen Schrift, der Quelle aller bleibenden Erkennt⸗ 
niß, alles ewigen Wiſſens ſtehen, — und um⸗ 
gekehrt muß die Bibel auch in ein lebendiges, be⸗ 
fruchtendes Verhaͤltniß zu jener gebracht werden 
koͤnnen, ſie muß den Schluͤſſel zum rechten, goͤtt⸗ 
lichen Verſtaͤndniß aller kreatuͤrlichen Dinge ent⸗ 
halten. Aber der Schluͤſſel kann als ſolcher erſt 
erkannt und gefunden werden, ſobald das Be— 
duͤrfniß, das Verſchloſſene zu erſchließen, da iſt. 
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Fünktes Kapitel. 


Einheit und Einigung der bibliſchen und 
aſtronomiſchen Weltanſchauung. 


Wir wenden uns endlich, dem Schluſſe zueilend, 
dahin wieder zuruͤck, von wo wir ausgingen, zur 
heiligen Schrift, laſſen uns von ihr den rechten 
Sinn und das wahre Verſtaͤndniß deſſen, was die 
erhabenſte aller menſchlichen Wiſſenſchaften uns 
gelehrt, oͤffnen, wobei wir dann auch die rechte 
Entſcheidung uͤber die oben dargelegte, noch sub 
judice ſich befindende Differenz zu erlangen hoffen. 
Wie den Menſchen ſelbſt, ſo ſtellt auch die 
Schrift die Erde unter den dreifachen Geſichts— 
punkt ehemaliger Herrlichkeit, gegenwaͤrtiger Nie— 
drigkeit und zukünftiger Verklärung und Voll— 
endung. Je nachdem nun jedesmal der eine oder 
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der andere Geſichtspunkt vorherrſcht oder zuruͤck— 
tritt, erſcheint ſie bald als die dunkle Staͤtte der 
Armuth und Niedrigkeit, der Suͤnde und des Ver— 
derbens, der Vergaͤnglichkeit und des Todes, waͤh— 
rend die Himmel im Gewande unbefleckter Rein— 
heit, im Glanze anerſchaffener Heiligkeit fie un⸗ 
endlich uͤberſtrahlen; bald als das theuerſte Kleinod 
der Schoͤpfung, als der koſtbarſte Demant im 
Diadem des Allerhoͤchſten, erhoben und werthge— 
achtet vor der Hoheit aller Engelwelten. Und in 
alle dem traͤgt ſie den Charakter der Einzigkeit, 
hat eine Bedeutſamkeit, vermoͤge deren ſie ſich 
kuͤhn dem ganzen Weltall gegenuͤber ſetzen darf. 
Sie iſt der Wohnplatz des Menſchen, des Eben— 
bildes Gottes, ſie iſt die geweihte Staͤtte, wo der 
Herr erſchien, auf der der Unendliche die dortige 
Endlichkeit an ſich nahm, nicht nur fuͤr die kurze 
Zeit feines Wandels in Knechtesgeſtalt, ſondern 
fuͤr alle Ewigkeit; in ihr wird Er wiederkommen 
auf die Erde, um ſie zu laͤutern und zu verklaͤren, 
und ein ewiges Reich des Friedens auf ihr zu 
errichten. Und mit Ihm wird alle Seligkeit und 
Herrlichkeit ſeines Himmels auf die Erde ſich nie— 
derlaſſen, und wird keine Nacht da ſein, und 
nicht beduͤrfen einer Leuchte, oder des 
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Lichtes der Sonne, denn Gott der Herr 
wird ſie erleuchten, und ſie werden re— 
gieren von Ewigkeit zu Ewigkeit (Offenb. 
22, 53 21, 1). Waͤre die Erdenregion auch die 
armſeligſte, geringſte, dunkelſte, untergeordnetſte 
Partie des unermeßlichen Weltalls, und nicht nur 
der dermaligen Erſcheinung nach, — denn das 
leugnen wir nicht, ſondern auch ihrer anerſchaffnen 
Natur nach —, ſie wuͤrde durch das, was auf 
ihr, was fuͤr ſie geſchah, und nicht minder durch 
das, was auf ihr und fuͤr ſie geſchehen wird, die 
Mbeutendße und erhabenſte Stellung im ganzen 
Weltall erhalten. 

Der Theologe kann und darf den RR 
nicht hindern, ihm nicht entgegen fein, wenn die 
Forſchungen in ſeiner Wiſſenſchaft ihn noͤthigen, 
die Erde als untergeordnetes Glied unſeres Pla— 
netenſyſtems und dieſes als das geringſte und un— 
bedeutendſte aller Weltſyſteme zu betrachten; denn 
der Aſtronom hat einen andern Maßſtab, wonach 
er Groͤße und Herrlichkeit mißt, als der Theologe. 
Der Menſch ſiehet, was vor Augen iſt, Gott aber 
ſiehet das Herz an (I. Sam. 16, 7), und wie 
Gott alle Dinge anſieht, ſo ſoll, ſo viel an ihm 

Kurz, Aſtronomie. | 12 
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iſt, auch der Theologe, und mit ihm jeder Chriſt, 
er ſei Aſtronom oder nicht, ſie anſehen, und er 
kann es im Lichte der goͤttlichen Offenbarung. Der 
Aſtronom als ſolcher ſieht was auswendig iſt, 
die Erſcheinung iſt ſein Objekt, hier kann und 
muß er Wahrheit und Irrthum, Taͤuſchung und 
Realitaͤt, Schein und Erſcheinung ermitteln und 
ſcheiden; — er hat auf feinem Standpunkt 
vollkommen Recht, der Erde eine untergeordnete 
Stelle im Sonnenſyſtem und dieſem im Welt⸗ 
ganzen anzuweiſen. Und der Theologe, der ge— 
wohnt iſt, das Aeußere nur nach dem Innern, 
die offenbare Erſcheinung nach der verborgenen 
Idee zu beurtheilen, in der Knechtsgeſtalt die Ma⸗ 
jeſtaͤt, in der Niedrigkeit die Hoheit zu ſuchen, zu 
dem geſagt iſt: ſo Jemand unter euch will gewaltig 
ſein, der ſei euer Diener (Matth. 20, 26); muß, 
weil er an die Incongruenz der Idee mit der Er— 
ſcheinung gewohnt und dieſen Kontraſt hienieden 
allenthalben findet, von vornherein geneigt ſein, 
der heliocentriſchen Lehre und den übrigen Reſul⸗ 
taten der Aſtronomie beizuſtimmen; dieſe Reſultate 
koͤnnen und duͤrfen ihn nicht uͤberraſchen, ihm nicht 
ungelegen kommen, er wird vielmehr auch durch 
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ſie eine Wahrheit beſtaͤtigt finden, die der innerſte 
Nerv feiner Erkenntniß if). So iſt der Theo— 
loge bereit, vom Aſtronomen zu lernen, was Him— 
mel und Erde ard d, find, und wird, was 
er ihm berichtet, ganz in Ordnung, ganz der Ana⸗ 
logie des Glaubens gemaͤß finden, aber nun uͤber⸗ 


56) Zu unſerer großen Freude finden wir uns hier in 
Uebereinſtimmung mit H. Steffens, der dieſelbe Anſicht 
trefflich entwickelt in ſeiner Anthropologie. Breslau 1822. J, 
264: „Wir muͤſſen behaupten, daß das ptolomaͤiſche Syſtem, 
welches die Erde im Mittelpunkt des Univerſums ruhen 
ließ, eben deswegen nie eine wahrhaft chriftlich-religiöfe 
Bedeutung annehmen konnte, weil es die Erſcheinung ſelbſt 
für abſolut erklaͤrte! — und in. f. chriftl. Religionsphil. I, 205: 
„Daß die Epoche unſerer Naturwiſſenſchaft, die von der 
Aſtronomie ausging, damit anfing, daß wir die Erde in 
ihrer Kugelform umfaßten, daß ſie losgeriſſen von ihrem 
ruhenden Mittelpunkte, in die Bewegung der übrigen Him⸗ 
melskoͤrper hineinverſetzt wurde, hat eine große Bedeutung; 
denn das wahrhaft Centrale kann nie in der Erſcheinung 
hervortreten: Wie das menſchliche Bewußtſein frei erklaͤrt 
wurde, indem es aufhoͤrte die Bedeutung der Sittlichkeit 
in den aͤußern Werken zu ſuchen, und ſie nur in der uͤber 
aller Erſcheinung liegenden Geſinnung erkannte, ſo ſollte 


der Mittelpunkt des Univerſums ebenfalls als ein Inneres, 


nicht bloß als ein Aeußeres erkannt werden.“ — Jedoch 

ſei vorlaͤufig bemerkt, daß wir einen Ausdruck in dieſem 

trefflichen Ausſpruch reſtringiren muͤſſen, wovon ſpaͤter. 
12* 
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ſchreite auch der Aſtronom nicht feine Gebühr, nun 
laffe er ſich auch vom Worte Gottes bedeuten, was 
es mit der Erde und dem Himmel zara veüue 
auf ſich habe. Der Anatom werde zum Phyſio— 
logen und Pſychologen, damit ihm der rechte Sinn 
aufgehe fuͤr die Bedeutung des leiblichen Orga— 
nismus und ſeine geheimen Beziehungen zur Seele 
und zum Leben; fo werde der Aſtronom zum Theo— 
logen, damit er die Erſcheinung auch nach ihren 
innern Beziehungen begreifen, damit er von der 
Schale auf den Kern dringen lerne. Ferner dem 
Aſtronomen iſt verborgen, was zukuͤnftig, ja zum 
groͤßten Theil auch was vergangen war; wenn er 
etwas weiß, ſo weiß er nur, was es iſt, nicht 
was es werden wird, was es geweſen iſt. Der 
Geiſt der Weiſſagung aber hat den Schleier ge— 
luͤftet, ſo weit es uns noͤthig und nuͤtzlich iſt, und 
da die Gegenwart erſt vollſtaͤndig ſich begreifen 
laͤßt aus der Einheit mit der Vergangenheit und 
Zukunft — denn die Vergangenheit iſt der Keim, 
die Zukunft Bluͤthe und Frucht der Gegenwart —, 
ſo hoͤre der Aſtronom auf den Geiſt der Wahrheit, 
der alle Dinge erforſcht, der die Tiefen der Gott: 
heit erkennt, der Herz und Nieren der Kreatur 
prüft. Der Theologe nehme die Reſultate menſch— 
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licher Forſchung, fobald fie zur Evidenz gelangt 
find, an; aber wenn fie mit der Praͤtenſion auf: 
treten, daß es immer ſo geweſen iſt, immer ſo 
ſein werde, ſo uͤberſchreiten ſie ihre Kompetenz 
und der Theologe iſt befugt und verpflichtet, ihnen 
den Kontrakt aufzukuͤndigen. 

Doch wir ignoriren zunaͤchſt, was uns die 
Schrift uͤber die verlorne Herrlichkeit, uͤber die zu— 
kuͤnftige Hoheit unſerer armen Erde ſagt, wir blei— 
ben zuvoͤrderſt bei ihrer jetzigen Niedrigkeit, in der 
wir ſie ſeit Jahrtauſenden kennen, ſtehen, und 
treten der Frage entgegen: Wie iſt es moͤglich, 
wie laͤßt es ſich denken, daß der Herr und Schoͤpfer 
all jener zahlloſen, unermeßlichen Lichtwelten, vor 
denen unſere Erde verſchwindet wie ein Tropfen 
im Weltmeere, wie ein Sandkoͤrnlein an ſeinem 
Geſtade, ſich dieſes Puͤnktlein im Weltall allein 
ſollte auserkoren haben, um dort zu erſcheinen, um 
dort alles Elend und alle Noth ſeiner Bewohner 
auf ſich zu nehmen, um fuͤr ſie ſich in ihr Fleiſch 
und Blut zu huͤllen, um durch Leiden und Tod 
ſie zu erloͤſen, um bei ihnen den ewigen Thron 
feiner Herrlichkeit aufzuſchlagen, als ihr Bruder 
und Freund ſie Theil nehmen zu laſſen an ſeiner 
Seligkeit? Gibt es denn unter den zahlloſen 
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Welten des Himmels, die alle unendlich herrlicher 
ſind, keine, die wuͤrdiger und angemeſſener ſei, die 
Staͤtte ſeiner herrlichſten Offenbarung zu ſein? 
Und haben denn dieſe Welten alle nicht — jede 
einzeln — dieſelben und noch groͤßere Anſpruͤche 
auf eine ſolche Auszeichnung? Oder iſt denn der 
ewig Unveraͤnderliche und Gerechte ſo willkuͤrlich 
und parteiiſch, daß er der einen gibt, was er der 
andern verſagt? Oder wird er gar auf allen ein⸗ 
zelnen incarnirt werden in die Natur, die dort 
herrſcht, auf allen leiden und ſterben, und die Na⸗ 
tur aller auf ewig behalten? — Lieber, willſt du 
beſtimmen, was dem Allmaͤchtigen moͤglich iſt, und 
was nicht? Willſt du ſeiner Macht Grenzen ſetzen, 
und ihr ſagen: Bis hieher und nicht weiter? Willſt 
du ihn Anſtand lehren und Etiquette, beſtimmen, 
was Seiner wuͤrdig iſt? Wie weit Er gehen darf, 
ohne ſich etwas zu vergeben? Willſt du, daß Er 
ſeine freie Gnade nach Kubikmeilen abmeſſe und 
feine Liebe nach Fixſterngroͤßen? Was duͤnket 
euch, ſpricht der Mund der ewigen Weisheit ſel⸗ 
ber, was duͤnket euch, wenn ein Menſch 
hundert Schafe haͤtte, und eins unter 
denſelben ſich verirrete, laͤßt er nicht die 
neun und neunzig auf den Bergen, gehet 
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hin und ſuchet das Verirrte? Und fo es 
ſich begibt, daß er es findet, wahrlich ich 
ſage euch: er freuet ſich daruͤber mehr, 
denn uͤber die neun und neunzig, die 
nicht verirrt ſind (Matth. 18, 12. 13). Und 
ſollte jener erhabene, ewige Hirte, der die Mil- 
lionen goldner Schaͤflein im Himmelszelte weidet, 
dieſe Millionen nicht auch laſſen, um dem gering— 
ſten, kleinſten, aͤrmſten, krankeſten, das Seiner 
Pflege am meiſten bedarf, das ohne dieſe beſon— 
dere Pflege ganz umkommen würde, in unend— 
licher Liebe nachzugehen, in ewigem Erbarmen es 
zu ſuchen, und wenn er es wieder gebracht hat, ſollte 
er darin nicht Seine ſeligſte Freude finden? Laſſen 
iſt ja nicht verlaſſen, die andern leiden ja nicht 
darunter, ſie ſind wol aufgehoben und wol ver— 
wahrt, und ob ihrer Hunderte ſind oder Millionen, 
kann das im Rathſchluß der ewigen Liebe etwas 
aͤndern? Iſt unſere Welt die einzige Provinz des 
unermeßlichen Gottesreiches, wenn auch die kleinſte 
und unbedeutendſte, in welcher Empörung ausge: 
brochen iſt, in welcher allein feindliche Verheerung 
wuͤthet, wo ſich alle feindlichen empoͤreriſchen Kraͤfte 
concentriren, wird der ewige Koͤnig ſich weniger 
um fie kuͤmmern, als ein irdiſcher König in aͤhn— 
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lichem Falle auch um die geringſte und aͤrmſte 


Provinz ſeines Landes ſich kuͤmmern wuͤrde? Wird 
er nicht mit ſeiner ganzen Macht heranruͤcken, um 
die Meuterer zu bekriegen, zu vertilgen, um die 
Bewohner, die ſich nur aus Bethoͤrung zum Abs 
fall haben verlocken, ſich unſeligerweiſe mit in die 
Empörung haben verſtricken laſſen, zwar zuͤch⸗ 
tigen, aber auch die Reuigen doch wieder zu Gna— 
den annehmen, aus ihrem Irrthum, ihrem uns 
gluͤcklichen Wahn fie herausreißen und Ruhe und 
Ordnung wiederherſtellen? „Wie nun, fahren wir 
mit den Worten eines beruͤhmten Redners fort“), 
wenn das auf hoͤhere Geiſter Anwendung hat? 
Wenn auf der einen Seite Gott eiferſuͤchtig iſt auß 
ſeine Ehre, und wenn es auf der andern Seite 
hochmuͤthige Geiſter gibt, die Ihm und Seiner 
Herrſchaft Trotz bieten? .. . Dann mag der ma— 
terielle Preis des Sieges ſo unbedeutend ſein, als 
er will, der Sieg ſelbſt iſt es, welcher den Im— 
puls gibt. Wenn nun durch die Verſchlagenheit 
eines hoͤlliſchen Geiſtes ein einziger Planet von 
ſeinem urſpruͤnglichen Herrſcher abwendig gemacht 


57) Chalmers bei Tholuck verm. Schr. 1, 219. 20 
bei Reinecke S. 94. 


185 


worden, und das Werk, zu dem der Erloͤſer auf 
Erden kam, die Zerſtoͤrung der Werke des Teufels 
iſt (I. Joh. 3, 8), dann mag immer dieſer Planet 
ſo unbedeutend ſein, wie die Aſtronomie will, und 
wäre es die kleinſte Inſel, die im Ocean der Un: 
ermeßlichkeit ſchwimmt — er iſt der Schauplatz 
eines Streites geworden, in welchem alles Stre— 
ben und alle Kraͤfte eines in zwei Theile zerfal— 
lenen Univerſums in Kampf treten. Es gilt noch 
ein anderes Objekt als bloß die Herſtellung un— 
ſeres Geſchlechtes; hoͤhere Fragen werden hier ent— 
ſchieden — es iſt der Streit über die Souveränität 
Gottes. . . . Einem unglaͤubigen Ohr mag dies 
Alles wie Traͤume einer wilden Phantaſie er— 
ſcheinen. Wenn es uns gleich nur durch die Urs 
kunden der Offenbarung bekannt geworden iſt, wer 
moͤchte es leugnen, daß es in vollkommenſter Har- 
monie mit menſchlicher Erfahrung ſteht? Wer 
moͤchte es leugnen, daß dieſe Thatſache nicht we— 
nig dazu beitraͤgt, uns zu erklaͤren, warum dieſer 
unſer Planet ſo vorzugsweiſe ausgezeichnet worden 
in der Geſchichte?“ 

Aber weiter ſehen wir, tiefer ergruͤnden wir 
das gottſelige Geheimniß (1. Tim. 3, 16), das 
dem Menſchen und feiner Behauſung Erloͤſung 
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predigt, in welches auch die Engel gelüftet 
zu ſchauen (1. Petr. 1, 12), wenn wir unſern 
Standpunkt mitten in der Schrift nehmen, hier 
die Beziehungen der Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft unter ein en Geſichtspunkt einen und von 
dieſem aus die Reſultate der Aſtronomie betrachten. 
Der ſcheinbare Widerſpruch der aſtronomiſchen 
gegen die bibliſche Weltanſchauung liegt, wie ſchon 
mehrfach angedeutet iſt, im Kontraft der Idee mit 
der Erſcheinung. Aber dieſer Kontraſt kann nur 
ein voruͤbergehender ſein: die Idee muß die Er— 
ſcheinung in ihrem Verlauf uͤberwaͤltigen, ſich aſ— 
ſimiliren, und fo ſich in der vollkommenſten, adaͤ⸗ 
quatſten Form darſtellen, das iſt ihre Aufgabe, 
ihr Ziel. Wir koͤnnen demnach dem verehrten 
Steffens nicht beiſtimmen, wenn er (oral. oben) 
behauptet, das wahrhaft Centrale des Univerſums 
koͤnne in der Erſcheinung nie hervortreten, und 
dieſer Irrthum — denn als ſolchen muͤſſen wir 
dieſe Anſicht bezeichnen, wenn wir ihren Urheber 
anders recht verſtehen und ſeine Worte etwa nicht 
mehr urgiren, als er fie urgirt wiſſen will — 
ſcheint uns auch feinem oben angeführten Aus: 
ſpruch, daß in unſerm Planetenſyſtem der am voll⸗ 
kommenſten organiſirte Punkt des Univerſums und 
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im Sternenhimmel eine allmälige Annäherung zu 
dieſer vollkommnern Bildung ſich darſtelle, zu 
Grunde zu liegen. Vom ſpekulativen Standpunkt 
läßt fi) das von uns behauptete Axiom vollkom— 
men durchfuͤhren, und vom bibliſchen erſcheint es 
vollends als ein unzweifelhaft richtiges. Denn 
alles chriſtliche Streben geht ja dahin, den Glau— 
ben auch im Werke, die Geſinnung in der Aeuße— 
rung darzuſtellen; alle Weiſſagungen uͤber die zu— 
kuͤnftige Vollendung gehen dahin, daß ſie eben 
darin beſtehe, daß alles Verborgene an's Licht 
komme, daß der aͤußere Zuſtand dem innern Weſen 
entſpreche, daß die truͤgeriſche Erſcheinung voll— 
ſtaͤndig von dem innern Gehalt uͤberwaͤltigt werde. 
Iſt nun unſer Sonnenſyſtem — im Kontraſt mit 
der vorliegenden Erſcheinung — der Culminations⸗ 
punkt der Schoͤpfung, innerhalb welches ſich einſt 
die hoͤchſte Potenz des Wohnens Gottes in der 
Kreatur darſtellen wird, ſo muͤſſen auch mehr oder 
minder Spuren vorhanden ſein, theils der Faͤhig— 
keit und Anlage für dieſe hoͤchſte Stufe der Ent- 
wickelung, theils einer ſchon zu jenem Ziel vorge— 
ruͤckten Entwickelung; — iſt die Erde wirklich das 
wichtigſte Samenkorn der Schoͤpfung, ſo muß 
auch in ihr, wie im Samenkorn, der Keim 
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der zukünftigen Bluͤthe und Frucht da fein. Denn 
ſonſt haben wir eine pantheiſtiſche Weltanſchauung, 
wo ſtets in alle Ewigkeit das Sein vom Werden 
verdrängt wird, wo die Idee in ewigen Geburts— 
ſchmerzen kreiſet und immer nur Fehlgeburten zu 
Tage foͤrdert, ein endloſes Vergehen und Ent— 
ſtehen, ein Kampf ohne Sieg, wo die Suͤnde zum 
eigentlich Guten, zum maͤchtigſten Hebel der Entwicke⸗ 
lung wird, ein Wachſen ohne Vollendung, ein ewiges 
Bluͤhen und Abfallen der Bluͤthen und nie rei: 
fende Frucht, ein raſtloſes Streben, dem das Ziel 
immer weiter geruͤckt wird, dann iſt die Natur ein 
Danaidenfaß, eine Siſyphusarbeit, an welcher der 
Weltgeiſt ſich ewig raſtlos und doch vergeblich ab— 
quaͤlt. Ich ſage, der Keim muß da ſein, die 
Spuren muͤſſen vorhanden ſein, ob ſie aber wirk— 
lich ſchon alle gefunden, ob auch nur erſt einige 
gefunden und erkannt ſind, das iſt eine andere 
Frage. Weniges iſt bisher darin geleiſtet, wol 
auch zum Theil weil fo wenig geſucht worden iſt. 
Was in dem vorliegenden Stand der Wiſſenſchaft 
darauf hinzudeuten ſcheint, haben wir oben zuſam⸗ 
mengeſtellt, einige Andeutungen anderer Art wird 
die zweite Zugabe am Ende dieſer Schrift zu geben 
verſuchen. 
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Wir gehen nun zur fpecielleren Anwendung der 
dargelegten Gegenſaͤtze und Analogien zwiſchen 
dem Sternenhimmel und dem Planetenſyſtem auf 
die bibliſche Kosmologie uͤber, wobei wir uns um 
ſo kuͤrzer faſſen koͤnnen, als wir das bereits ein— 
zeln Durchgefuͤhrte nur zuſammenzufaſſen brauchen. 

Die. Schrift redet von einem dreifachen Him— 
mel. Der erſte Himmel iſt der unſeres Planeten— 
ſyſtems, das noch ungemeſſene, unerleuchtete und 
unerleuchtbare Aethermeer, in dem die Sonne und 
die Planeten ſchwimmen, gleichſam die gemeinſame 
Atmosphaͤre des ganzen Syſtems. Fuͤr uns iſt 
dieſer Raum eine obere Welt, ein Himmel, fuͤr 
uns iſt er begrenzt durch unſere irdiſche Atmosphaͤre. 
— Dieſer planetariſche Himmel wird ringsumher 
umſchloſſen vom Fixſternenhimmel, der einen entfchie= 
denen Gegenſatz zu jenem bildet, geſchaffen an 
jenem Uranfange, als die Kreatuͤrlichkeit, der Raum 
und die Zeit zuerſt hervorgingen aus dem allmaͤch— 
tigen Schoͤpferwillen Gottes, zur Wohnung be— 
ſtimmt fuͤr heilig erſchaffene Weſen, die in ihrer 
anerſchaffenen Heiligkeit beſtanden und fuͤr ewig 
befeſtigt Gottes Thron umſtehen, Ihm ein ewiges 
Hallelujah ſingend, ſeine Befehle ausrichten. Auch 
dieſer Himmel hat ſeine Geſammtatmosphaͤre, „die 
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Atmosphäre der Atmosphaͤren,“ jenes unermeßliche 
Lichtmeer, das lebenbringend und verjuͤngend alle 
Engelwelten durchwogt, das für fie die uner— 
ſchoͤpfliche Quelle des Lebens und des Lichtes iſt, 
welche eben ſo durch ſie bedingt ſind, wie alles 
irdiſche Leben und Licht durch unſere irdiſche At: 
mosphaͤre. Hier iſt vielleicht der Urſtrom des ge— 
ſchaffenen Lichtes, das geſchaffene Urlicht, das un⸗ 
ter allen dermaligen Erſcheinungen des Lichtes dem 
unerſchaffenen Lichtweſen Gottes am verwandteſten 
iſt, wo alſo dermalen Gottes Thron im eminen⸗ 
teſten Sinne iſt. Aber Gottes unerſchaffene Licht⸗ 
natur iſt auch uͤber die vollkommenſte Erſcheinung 
des geſchaffenen Lichtes unendlich erhaben; ſein 
abſolutes Sein und Wohnen liegt uͤber alle Krea⸗ 
tur, uͤber allen Raum, uͤber alle Zeit hinaus. Da 
iſt der dritte Himmel, den wir mit dieſem armen 
Worte ſo bezeichnen muͤſſen, weil alle Menſchen⸗ 
und Engelſprache zu arm iſt, um ihn nach ſeinem 
rechten, unergruͤndlichen, unausſprechlichen Weſen 
genuͤgend zu benennen. Das iſt der dritte Him⸗ 
mel, in welchen Paulus verzuͤckt wurde, und hoͤrte 
unausſprechliche Worte; dort iſt es, wo Gott in 
einem Lichte wohnt, da Niemand zukommen kann, 
dort war Chriſtus von Ewigkeit her im Schoße 
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des Vaters, dorthin kehrte er durch feine Himmel⸗ 
fahrt zur ewigen Herrlichkeit des Vaters zuruͤck““). 

Wir haben noch einen zu faſſenden Blick auf 
die kuͤnftige Vollendung zu werfen. Iſt die Erde 
und ihr Bereich aus ihrer erſten Herrlichkeit her— 
ausgefallen, ſind in Folge deſſen die gegenſeitig 
ſich ergaͤnzenden Pole auseinander und in feind— 
liche Entgegenſetzung getreten, ſo ſteht die Erde 
tief unter dem Sternenhimmel, der in ſeiner erſten 
Herrlichkeit beſtanden iſt, in dem die das Leben 
bedingenden Gegenſaͤtze in lebensvoller Einheit ver: 
blieben ſind, und der oben angefuͤhrte Theologe 
hat Recht, wenn er behauptet, daß dies Syſtem 
mit dunkler Mitte verwandelt werden werde in 
den Verklaͤrungszuſtand jener Lichtwelten. Aber 
er hat Unrecht, wenn er daruͤber nicht hinausgeht, 


58) Die Himmelfahrt iſt die volle Wiederannahme der 
goͤttlichen Majeſtaͤt und Herrlichkeit, deren er ſich bei feiner 
Menſchwerdung entaͤußert hatte. Sie iſt nach der einen 
Seite ein Sicherheben uͤber alle Kreatur, aber nach der an— 
dern Seite auch die Annahme der Allgegenwart innerhalb 
der Kreatur; nach der einen Seite ein Weggehen und nach 
der andern ein intenſives, Alles erfuͤllendes Kommen. 
(Matth. 28, 20. — 18, 20). So viel zur Verhuͤtung 
von Mißverſtaͤndniſſen. 
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wenn er es uͤberſieht, daß die Erde durch die 
Menſchwerdung des Erloͤſers zu einer hoͤhern Herr: 
lichkeit berufen iſt, als jene; daß die Weiſſagung 
einen Glanz der Farben zu ihrem Gemaͤlde ver— 
wendet, den auch die beredteſte Schilderung der 
obern Lichtwelten ihnen nicht leihen darf. Und in 
ſofern jede Frucht auch ſchon im Keim praͤformirt 
iſt, inſofern jede Vollendung die Faͤhigkeit fuͤr ſie 
vorausſetzt, und dieſe Faͤhigkeit gewiſſermaßen die 
Vollendung im erſten Stadium ihrer Entwickelung 
iſt, kann auch geſagt werden, daß das Planeten— 
ſyſtem hoͤher und vollkommner organiſirt ſei, als 
der Sternenhimmel, wenn nur dabei nicht über: 
ſehen wird, daß dieſe höhere Vollendung jetzt eine 
verborgene iſt, die vor der mehr zu Tage liegenden 
Erniedrigung noch zuruͤcktritt. Wir koͤnnen alſo 
einerſeits erwarten, daß unſere Behauſung den 
Engelswelten darin, worin dieſe einen Vorzug 
vor der unſrigen haben, oder eine hoͤhere Bildung 
darbieten, gleich werden, daß auf ihr dereinſt we- 
nigſtens ein eben ſo lebenskraͤftiges Zuſammen⸗ 
wirken der jetzt feindlich getrennten Gegenſaͤtze 
ſtattfinden werde, daß die Suͤnde und der Tod 
und ſomit auch alle Schattenbilder und Fruͤchte 
deſſelben hinweggenommen ſein werden, daß eine 
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eben ſo lebensvolle Harmonie, eine eben ſo innige 
Gemeinſchaft und Gegenſeitigkeit, eben ſo innige 
Bande der Liebe und Sympathie zwiſchen den jetzt 
iſolirten, fuͤr ſich abgeſchloſſenen Gliedern unſeres 
Sonnenſyſtems ſtattfinden werde. Vielleicht daß 
dies auf aͤhnlichem Wege geſchehen wird, wie es 
dort geſchieht, daß dieſe ſo ſcharf getrennten und 
doch ſo verwandten und zuſammengehoͤrigen Wel— 
ten unter den Akkorden einer hoͤhern Sphaͤren— 
muſik einen eben fo feierlich -ſeligen Reigentanz 
der Liebe feiern werden; vielleicht daß auch ſie 
dann in der lebendigſten unmittelbarſten Commu⸗ 
nikation mit einander — aͤhnlich auch darin jenen 
Lichtwelten — ſtehen werden, vielleicht daß dann 
jenes dunkle unerleuchtete und dermalen unerleucht: 
bare Aethermeer unſeres Syſtems, vom Lichte in- 
nigſt durchdrungen, auch einen „ewigen Sonnen— 
ſchein“ uns bringen wird, und das gerade das— 
ſelbe Aethermeer, das jetzt die einzelnen Welten 
unwirthlich von einander trennt, dann ſie innigſt 
vereinigen wird, wie die Lichtatmosphaͤre des Fix⸗ 
ſternenhimmels alle darin webenden Welten eint. 
Worin beſteht nun aber die größere Herrlich— 
keit, der Vorzug, den unſere Erde dereinſt vor 


allen andern Welten haben wird? Darin daß die 
Kurz, Aſtronomie. 13 
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erloͤſete, verklaͤrte, ſelige Menſchheit, die nach dem 
Bilde Gottes geſchaffen und zu dieſem Bilde 
wieder hergeſtellt iſt, dort wohnen wird, daß der 
Herr der Herrlichkeit, der ihre Natur fuͤr alle 
Ewigkeit angenommen hat, dort unter ſeinen Glaͤu⸗ 
bigen, die er Bruͤder zu nennen ſich nicht ſchaͤmt 
(Hebr. 2, II), wohnen wird, daß Er das unbe- 
fleckte, unverwelkliche und unvergaͤngliche Erbe 
ſeiner Sohnſchaft, deſſen Miterben ſie werden ſol⸗ 
len, mit ſich bringt auf die verklaͤrte Erde, daß 
Er dort unter ihnen den herrlichſten Thron ſeiner 
Gnade und Allmacht, Herrlichkeit und Majeſtaͤt 
errichten wird, daß er ſelbſt, das unerſchaffene 
Licht, ihnen leuchten wird mit einer Klarheit, die 
noch keine Kreatur geſchaut hat. Was fir Be 
dingungen und Veraͤnderungen das Alles im phy— 
ſiſchen Zuſtande der Erde und ihres Weltſyſtems 
hervorrufen wird — da legen wir die Hand auf 
den Mund und ſtellen ein Fragezeichen hin, deſſen 
uͤber alle Maßen herrliche Beantwortung. wir von 
der Zukunft erwarten. 

Doch noch bei einem andern — muͤſ⸗ 
ſen wir, ohne es gebuͤhrend beantworten zu koͤnnen, 
voruͤbergehen, naͤmlich: Welches iſt die Beſtim— 
mung, welches ſind die Bewohner der uͤbrigen 
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Glieder unſeres Planetenſyſtems? Die Schrift 
kennt nur zweierlei Arten Geſchoͤpfe, die mit Ver⸗ 
nunft begabt, ihren Schoͤpfer zu erkennen und 
ſelbſtbewußt zu preiſen vermoͤgen: die Engel und 
die Menſchen. Wohnen nun dort etwa — da 
wir ſchon aus phyſiſchen Gruͤnden ſie uns mit von 
menſchlichen Weſen mit unſerm Fleiſch und Blut 
bewohnt denken koͤnnen — angeliſche Weſen an: 
derer Natur, anderer Ordnungen, anderer Stufen, 
als jene in den obern Sternenwelten? Oder ſollen 
wir etwa die Seelen der Abgeſchiedenen uns dort 
wohnend denken? Vielleicht auf dem freundlichen 
Mars, auf der hellglaͤnzenden Venus die From— 
men und in den Sturmoͤden des Jupiters, in den 
Gefaͤngniſſen der Mondkratern die Unſeligen?“) 
Oder ſollen wir etwa dieſe Regionen als zur Zeit 
von begeiſteten Weſen noch entbloͤßt denken, daß 
ſie vielleicht analog waͤren, den — wenn auch 
nicht von lebendigen Weſen uͤberhaupt, aber doch von 
Menſchen — unbewohnten Regionen unſerer Erde: 
ihren Urwaͤldern, Wuͤſten und Meeresflaͤchen, die 


50) Vrgl. J. P. Lange a. a. O. S. 8. 9 und verm. 
Schr. II, 270. 71, fo wie Tholuck Stunden der Andacht, 
S. 549. | 
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aber nichts deſtoweniger die Beſtimmung haben, 
von und für Menſchen urbar und bewohnbar ges 
macht zu werden (was ja auch zum Theil ſchon 
geſchehen iſt) und dereinſt in den paradieſiſchen un 
ſtand der Erde verklaͤrt zu werden““)? 


60) Dieſer Einfall, fuͤr Weiteres will der Verfaſſer das 
Geſagte nicht angeſehen wiſſen, ruht auf einer andern An⸗ 
ſicht, die hier in der Anmerkung kuͤrzlich angedeutet werden 
mag: Jehova pflanzte, nachdem die Bildung der Erde im 
Ganzen ſchon vollendet war, einen Garten, in welchen Er 
den Menſchen mit der Aufgabe ſetzte, ihn zu bebauen und 
zu bewahren, zugleich aber auch mit dem Segen, die ganze 
Erde zu bevoͤlkern und zu beherrſchen. Wir verſtehen dies 
ſo: das Bewohnen ſetzt eine adaͤquate Wohnung voraus, 
das war aber die Erde damals noch nicht, denn Gott mußte 
erſt im Paradieſe eine Wohnung fuͤr den Menſchen bereiten; 
ſollte nun der Menſch die ganze Erde erfuͤllen und bewoh— 
nen, ſo mußte die ganze Erde zum Paradieſe werden. Wer 
ſollte ſie dazu ausbilden? Niemand anders als der Menſch, 
denn er hat die Aufgabe, ſie zu beherrſchen, dieß hat eine 
negative und eine poſitive Seite: es ſchließt das Bewahren 
und das Bebauen in ſich. Dieſe Aufgabe hatte er zunaͤchſt 
in Beziehung auf das Paradies, auch dies war alſo noch 
einer hoͤhern Vollendung faͤhig. In entaͤußernder Liebe hatte 
Gott den Menſchen in Seine eigne Arbeit geſchickt, damit 
der Menſch ihr die Krone der Vollendung aufſetze, damit 
er erndte, was er nicht geſaͤet hat; zugleich auch hat Gott 
ihm, damit er feine Aufgabe klar erkenne, an einem Bei: 
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Wir haben geſehen, die Erde iſt einzig in ihrer 
vorliegenden Erniedrigung, ſie wird eben ſo einzig, 
nur in entgegengeſetztem Sinne, in ihrer zukuͤnf⸗ 
tigen Erhoͤhung ſein. Wie der Menſch erniedrigt 
iſt unter die Engel und dennoch die „Schmetter— 
lingslarve des hoͤchſten der Geſchoͤpfe“ iſt, ſo iſt 
die Erde erniedrigt unter die Engelwelten und 
dennoch „das edelſte Samenkorn der Schoͤpfung;“ 
— wie Judaͤa das geringſte und verachtetſte Land 
der Erde und dennoch das werthe Land (Dan. 


ſpiele gezeigt, was er aus der ganzen Erde machen folle. 
Von hier aus koͤnnte es nun nicht unwahrſcheinlich erſchei⸗ 
nen, daß der Menſch, haͤtte er erſt das Paradies und dann 
in immer weitern Kreiſen die ganze Erde ihrer letzten Voll: 
endung zugefuͤhrt und ſie zu ſeinem Wohnplatz eingenommen, 
— dann auch dieſen Kreis feiner Thaͤtigkeit bis in die Au: 
ßerſten Grenzen ſeiner Weltregion auszudehnen berufen ge— 
weſen waͤre. Was er unterließ, vollendet Chriſtus, der 
zweite Adam, durch Erneuerung und Verklaͤrung des Him— 
mels und der Erde, und zwar kann dies nicht mehr, wie 
es anfangs hatte geſchehen ſollen, auf dem Wege ſtiller, 
organiſcher Entwickelung geſchehen (denn dieſer Weg war 
durch die Sünde nicht nur geſtoͤrt, fondern auch ver: 
ftört), ſondern nur durch Anknuͤpfung einer neuen Ent: 
wickelung, die ſich zuletzt nur durch die gewaltſame Kata— 
ſtrophe eines verzehrenden Schmelz: und Laͤuterungsfeuers 
durchbrechen und vollenden kann. 
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11, 16. 41) ift, wie Bethlehem der geringfte 
Flecken daſelbſt, zu klein, genannt zu werden un⸗ 
ter den Tauſenden in Juda (Mich. 5, 1), und 
dennoch dort aufging die Sonne der Gerechtigkeit 
(Mal. 4, 2), ſo iſt auch unſere Region das Judaͤa 
des Weltalls, unſere arme Erde das Bethlehem 
dieſes heiligen Landes, niedrig und gering, und 
doch uͤber Alles werthgeachtet; — und wie vor 
Joſeph, der der kleinſte unter ſeinen Bruͤdern war, 
ſich im prophetiſchen Traume Sonne, Mond und 
Sterne neigten, ſo werden auch einſt dieſelben im 
wachen Zuſtande ſich neigen vor der Erde, der 
kleinſten Welt des Univerſums “). 

Einſt als Jehova die Erde gruͤndete, da a 
„mit 1000 hellen Augen“ die Morgenſterne jubelnd 
zu, und als das ewige Wort des Vaters voller 
Gnade und Wahrheit den Thron der Herrlichkeit 
verließ, um ſich in unſer Fleiſch und Blut zu 
kleiden, da ertoͤnte der Lobgeſang der himmliſchen 
Heerſchaaren: Ehre ſei Gott in der Hoͤhe 
und Frieden auf Erden, und den Men— 
ſchen ein Wohlgefallen. Einſt auch, wenn 


61) Vrgl. hiezu Fr. v. Meyer, Blätter für höhere 
Wahrh. III, 201 ff. | 
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des Menſchen Sohn wiederkommen wird in den 
Wolken mit aller Glorie ſeiner ewigen Gottheit 
umgeben, um Himmel und Erde zu erneuern und 
Alles zu vollenden, dann werden jene Boten ſeiner 
Allmacht und Guͤte, bei denen ſchon jetzt unaus— 
ſprechliche Freude iſt uͤber jeden Fortſchritt des 
Reiches Gottes auf Erden (Luk. 15, 7), jubelnd 
auf die Entwickelung des gottſeligen Geheimniſſes 
blicken, in welches ſie geluͤſtete, zu ſchauen, und 
dann in hellern Toͤnen, im hoͤhern Chor ihr ewiges 
Hallelujah ſingen (Apok. 5, 12. 13). 


Erfte Zugabe. 
Zur Erklärung von J. Moſe 1 ‚14 


Wir haben in unſerer Abhandlung ſchon angedeu— 
tet, daß ein inniger Zuſammenhang zwiſchen den 
einzelnen Gliedern unſeres Sonnenſyſtems ſtatt⸗ 
finden und in Beziehung auf unſere Erde am klar⸗ 
ſten hervortreten muͤſſe, — nicht nur weil er hier 
am erkennbarſten, vielleicht hier allein für uns er⸗ 
kennbar iſt, ſondern auch und vornehmlich wegen 
der hoͤheren Bedeutung unſerer Erde. Ein ſolcher 
Zuſammenhang muß ſtattfinden, denn iſt unſer 
Sonnenſyſtem wirklich das, was ſchon dieſer Name 
angibt, ein Syſtem, ein organiſches Ganze, das 
aus integrirenden, aber eng verbundenen, ſich ge— 
genſeitig bedingenden und ergaͤnzenden Theilen be— 
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ſteht, ſo muß auch eine Beziehung dieſer einzelnen 
Theile zu einander, wie zwiſchen den Gliedern 
eines Leibes, ſo muͤſſen auch gegenſeitige Ein— 
flüffe und Einwirkungen ſtattfinden, und dieſe 
muͤſſen am bedeutendſten bei dem bedeutendſten 
Gliede deſſelben hervortreten. Wir haben auch 
ſchon darauf hingedeutet, daß manche einzelne 
Aeußerungen dieſes Zuſammenhangs in der Erfah— 
rung vorliegen, und nicht minder darauf aufmerk— 
ſam gemacht, wie die Schrift einen ſolchen Zu— 
ſammenhang theils vorausſetze, theils ausdruͤcklich 
lehre, wobei wir auch gelegentlich einen der wich— 
tigſten dahin einſchlagenden Schriftſteller beruͤhrten, 
naͤmlich I. Moſ. 1, 14. Es ſei uns vergoͤnnt, 
dieſer vielfach mißverſtandenen Stelle, in der man 
oft zu viel, aber eben ſo oft auch zu wenig ge— 
ſucht hat, noch eine genauere Erörterung zu 
widmen. 

Die fragliche Stelle verſetzt uns in das vierte 
Tagewerk und lautet nach Luthers Ueberſetzung ſo: 
Und Gott ſprach: es werden Lichter an 
der Veſte des Himmels, die da ſcheiden 
Tag und Nacht, und geben Zeichen, Zei⸗ 
ten, Tage und Fahre. Es find vornehm— 
lich die letzten Worte, die uns hier angehen. Nach 


202 


der jetzt gewöhnlichen Faſſung werden die beiden 
Worte Zeichen und Zeiten als Hendiadyoin 
und die beiden andern: Tage und Jahre als 
Appoſition dazu gefaßt, ſo daß der Sinn waͤre: 
dieſe Lichter ſollen dienen zu Zeichen der Zeiten, 
naͤmlich der Tage und Jahre. Allein das Un⸗ 
grammatiſche dieſer Annahme iſt auch ſchon mehrfach 
hervorgehoben worden, namentlich auch von Um— 
breit und Tuch“). Der Letztere uͤberſetzt ganz 
richtig: ſie ſeien zu Zeichen ſowol fuͤr die 
Zeiten als fuͤr die Tage und Jahre. Eine 
ſolche Zweigliedrigkeit des Satzes wird unverkenn⸗ 
bar ſchon durch die Auslaſſung der Praͤpoſition 
vor dem Worte Jahre angedeutet. — Dagegen 
muͤſſen wir in der Auffaſſung des Sinnes dieſer 
Ueberſetzung von Tuch abweichen. Um den Sinn 
des Ausſpruches zu ergruͤnden, muͤſſen wir hier, 
wie immer, von einer genauen Unterſuchung der 
Worte und zwar zunaͤchſt von der Etymologie und 
dem Sprachgebrauch ausgehen und dann den ſo con⸗ 
ſtatirten Begriff in ſeiner ganzen Ausdehnung zu 


62) umbreit, Probe einer Auslegung der Schoͤpfungs— 
geſchichte. Stud. u. Krit. 1839. 1, 196. — Tuch, Com⸗ 
ment. zur Geneſis, S. 24. 
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erfaſſen und mit moͤglichſter Schaͤrfe und Klarheit 
zu beſtimmen ſuchen. Wenn wir hier das eigent— 
lich Lexicologiſche nur kurz behandeln, ſo mag uns 
zur Entſchuldigung gereichen, daß eine derartige 
ausfuͤhrliche Eroͤrterung dem Zweck und der Hal— 
tung unſeres Schriftchens weniger angemeſſen er— 
ſcheint — um ſo eher, als die Etymologie und 
der Sprachgebrauch, auf welche wir unſere wei— 
tern Eroͤrterungen bauen, anderweitig hinlaͤnglich 
fixirt iſt. 

Es ſind die Worte Zeichen und Zeiten, 
deren Unterſuchung uns obliegt. Beginnen wir 
mit dem letztern. Das entſprechende hebraͤiſche 
Wort mo-ed, — wenn es von der Zeit gebraucht, 
und dann richtig durch tempus constitutum, be⸗ 
ſtimmte Zeit, uͤberſetzt wird, — bezeichnet jeden 
kleinern oder groͤßern Zeitraum oder Zeitmoment, 
deſſen Urſache und Begrenzung nicht wie bei den 
Tagen und Jahren als ſolchen einzig und allein 
durch die Bewegung der Himmelskoͤrper bedingt 
iſt, ſondern vielmehr zunaͤchſt durch den Verlauf 
irdiſcher Verhaͤltniſſe, Zuſtaͤnde und Thatſachen, 
die ſich zwar in und mit der Zeit aber doch ſelbſt— 
ſtaͤndig entwickeln, moͤgen ſie nun den Charakter 
der Nothwendigkeit tragen und ſomit der Natur— 
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ſphaͤre angehören, oder mit dem Charakter der 
Freiheit der Sphaͤre des Geiſtes angehoͤren. So 
wird das Wort gebraucht von der Saat- und 
Erndtezeit, von der Zeit der Schwangerſchaft und 
Niederkunft, von der Wanderungszeit der Stoͤrche, 
von den hiſtoriſchen und prophetiſchen Entwicke— 
lungszeiten des Reiches Gottes im Ganzen und 
Einzelnen, von den theokratiſchen Feſten u. ſ. w., 
wozu das Lexikon und die Concordanz die Beleg 
ſtellen liefert. 

Gehen wir über zu dem andern Worte: oth, 
onueiov, Zeichen. Das Zeichen weiſt ſtets auf 
ein Anderes, ſei dies nun abweſend oder beglei— 
tend, vergangen oder zukuͤnftig, hin. Aber zwi⸗ 
ſchen dem Zeichen und dem, worauf es hinweiſt, 
muß, wenn anders das Verhaͤltniß beider zu ein: 
ander das richtige iſt, ein weſentlicher, d. h. durch 
das beiderſeitige Weſen gegebener, nicht bloß will⸗ 
kuͤrlicher Zuſammenhang ſtattfinden. Das Zeichen 
gehoͤrt immer der Sinnenwelt, das Bezeichnete 
bald der Sinnenwelt, bald und vorzugsweiſe der 
Sphaͤre des Geiſtes an, und daraus ergibt ſich, 
welcherlei Art der zwiſchen beiden obwaltende Zu— 
ſammenhang iſt. Nehmen wir zur Veranſchau⸗ 
lichung der genannten beiden Faͤlle von jedem ein 
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Beiſpiel. Die Sonne iſt ein Zeichen für Tage 
und Jahre: aus ihrem Stande erkenne ich die 
Zeitverhaͤltniſſe des Tages und des Jahres; aber 
beides ſteht auch in einem weſentlichen und noth— 
wendigen Verhaͤltniſſe zu einander, naͤmlich in dem 
der Urſache und Wirkung. — Ferner die Wunder 
Jeſu waren Zeichen, onusla, infofern fie auf Ihn 
ſelbſt hinwieſen: das Wunderbare ihres Weſens 
auf das Wunderbare Seiner Perſon und Erſchei— 
nung, aber nicht nur das, ſie bildeten auch in der 
Sphaͤre der Natur das ab, was Er in der Sphaͤre 
des Geiſtes zu wirken gekommen war; ſie waren 
Ausfluͤſſe derſelben Gotteskraft, die dort im Reiche 
der Natur dieſelben Erſcheinungen hervorriefen, die 
ſie hier im Reiche der Gnade ausrichteten, und 
dadurch eben ihren goͤttlich-theologiſchen Charakter 
und ihre Zuſammengehoͤrigkeit mit dem, worauf 
fie hinwieſen, beurkundeten“). 

Aus dieſen Beiſpielen wird nun klar, daß da, 
wo Zeichen und Bezeichnetes beide der Natur— 
ſphaͤre angehoͤren, das Zeichen das Dominirende, 
ſeine entſprechende Erſcheinung Hervorrufende oder 


— 


63) Vrgl. Beck, Einl. in d. Syſtem der chriſtl. Lehre 
§ 73 ff. 
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Bedingende iſt; dahingegen aber, wo das Bezeich⸗ 
nete der Sphaͤre des Geiſtes angehoͤrt, umgekehrt 
dies das Praͤponderirende, Bedingende und — 
wenn auch nicht immer der Zeit nach, doch immer 
der Idee nach — Erſte iſt. | 
Daraus ergibt fih nun, in wiefern die Ge: 
ſtirne Zeichen fuͤr die Zeiten und fuͤr die Tage 
und Jahre ſind. In Beziehung auf das Letztere 
liegt das Richtige auf der Hand. Die Geſtirne 
rufen ſie hervor und geben durch die Art ihres 
Daſeins zugleich Zeugniß und Beweis von der 
Wirklichkeit und der Art des Daſeins derſelben. — 
Schwieriger und verwickelter wird aber die An: 
wendung auf die moadim, die beſtimmten Zeiten, 
weil der Begriff derſelben umfaſſender und tiefer 
liegend iſt. Das Bezeichnete faͤllt hier nicht immer 
der Sphaͤre der Sinnlichkeit anheim, ſondern haͤu⸗ 
figer noch wurzelt es in der Welt des Geiſtes. 
Ferner findet hier nicht das einfache Verhaͤltniß 
zwiſchen den Geſtirnen einerſeits und den entſpre— 
chenden irdiſchen Erſcheinungen andererſeits ſtatt, 
ſondern es greift noch ein drittes, ſelbſtſtaͤndiges, 
beſtimmendes, der Erſcheinung ihre eigenthuͤmliche 
Dispoſition, ihren beſondern Charakter aufpraͤgen— 
des Moment ein, namlich die ſelbſtſtaͤndig integri= 
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rende, mitwirkende und bedingende, der Erde ſo 
wie ihren Bewohnern innewohnende Lebenskraft, 
geſtalte ſich dieſe nun als freie ſelbſtbewußte Gei⸗ 
ſtesthaͤtigkeit, oder als unbewußte Naturnothwen— 
digkeit und unfreier Inſtinkt. Doch haben wir einmal 
dieſe Unterſchiede ſcharf in's Auge gefaßt, ſo iſt die 
Anwendung nicht ſo gar ſchwierig. 

Zunaͤchſt ſollen die Geſtirne nach ihren kosmi⸗ 
ſchen Verhaͤltniſſen und Stellungen zu einander 
und zur Erde Zeichen und Zeugniſſe entſprechender 
Erſcheinungen auf der Erde ſein, ſollen auf ſie 
aufmerkſam machen, ihr Daſein bezeugen. Der 
innere Zuſammenhang beider modificirt ſich nun 
darnach, ob die irdiſche Erſcheinung dem Gebiete 
der unfreien Natur oder des freien Geiſtes ange— 
hoͤrt. Im erſten Falle iſt der Zuſammenhang in 
den kosmiſchen Influenzen zu ſuchen, und dieſe 
ſind das Dominirende und Erregende, waͤhrend 
in den Objekten ſelbſt die Empfaͤnglichkeit, Dis: 
poſition, Bildungs- und Individualiſationsfaͤhig⸗ 
keit als Baſis und nothwendige Bedingung der 
Wirkſamkeit dieſer Einfluͤſſe liegt. Die Wirklich— 
keit ſolcher Einfluͤſſe zeigt die Erfahrung, obſchon 
ſie gerade in dieſer Beziehung ſo mangelhaft und 
beſchraͤnkt iſt, unwiderſprechlich durch eine Menge 
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dahin einfchlagender Erſcheinungen. Dahin gehören 
3. B. die unzählige, noch bei Weitem nicht alle 
erkannten periodiſchen Einflüffe der Himmelskoͤrper 
auf meteorologiſche, agriculturiſche, nomadiſche, 
nautiſche und techniſche Verhaͤltniſſe; dahin der 
ganze natuͤrliche, an beſtimmte Zeiten gebundene 
Verlauf des organiſchen Lebens: die Bluͤthe-, 
Entwickelungs⸗ und Fruchtzeit der Pflanzenwelt, 
die Zeit der Brunſt, der Empfaͤngniß und der 
Geburt des animaliſchen Lebens, die als unfreie 
Naturnothwendigkeit bei den Thieren ſich zeigen, 
waͤhrend ſie beim Menſchen in das Gebiet ethiſcher 
Freiheit gehören, obſchon auch hier mehrere Be: 
ziehungen auf kosmiſche Zeiten (z. B. die Kata- 
menien u. A.) hervortreten; ferner die ganze Sphaͤre 
des thieriſchen Inſtinktes; dahin gehoͤrt endlich 
auch das ganze große und geheimnißvolle Gebiet 
des pſychiſchen Lebens des Menſchen, deſſen Be— 
herrſchtſein von kosmiſchen Influenzen ſich da rum 
durchgehend in krankhaften Erſcheinungen ma— 
nifeſtirt, weil es urſpruͤnglich, durchdrungen und 
getragen von der Energie des Geiſtes, die Fosmi- 
ſchen Beziehungen zu beherrſchen beſtimmt war. 
Dieſe ganze Reihe kosmiſcher Einwirkungen naͤher 
zu ſpecificiren und zu erörtern, liegt nicht in un= 
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ſerm Intereſſe, darum mögen die vorſtehenden An: 
deutungen genuͤgen. Reiches Material zu einer 
weitern Ausfuͤhrung, ſo wie dieſe ſelbſt liefern 
Schubert's Schriften, deren Bekanntſchaft wir 
bei unſern Leſern vorausſetzen duͤrfen, beſonders 
ſeine Geſchichte der Seele und ſeine Ahndungen 
einer allgemeinen Geſchichte des Lebens. Wir be— 
merken noch, daß die heilige Schrift dieſen Er⸗ 
ſcheinungen, als einzig der Naturſphaͤre angehoͤrend, 
keine beſondere Aufmerkſamkeit widmen konnte. 
Doch gehört Hiob 38, 33 dahin, wo (im Origi— 
nal) von einer Herrſchaft des Himmels uͤber die 
Erde die Rede iſt, wo freilich auch zugleich das 
Unergruͤndliche dieſer Herrſchaft ausgeſprochen iſt. 

Anders geſtaltet ſich das Verhaͤltniß des Zei— 
chens zum Bezeichneten im zweiten Falle, wenn 
naͤmlich letzteres eine Erſcheinung in der Welt des 
Geiſtes iſt. Dahin rechnen wir vornehmlich die— 
jenigen Phaſen und Erſcheinungen des Reiches 
Gottes, die in der organiſchen Entwickelung des— 
ſelben im Ganzen oder Einzelnen — als Hoͤhe— 
punkte hervortreten, und von ſo hoher Wichtigkeit 
und Bedeutung ſind, daß gleichſam das ganze 
Weltall ſie mitfeiert und mit dabei intereſſirt iſt. 


Das Reich Gottes entwickelt ſich in der Zeit. Die 
Kurz, Aſtronomie. 14 
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Zeit iſt alſo eine Bedingung, ein Faktor feiner 
ſucceſſiven Entwickelung, und inſofern alle Zeit 
durch den Lauf der Geſtirne zur Manifeſtation ge⸗ 
langt, ſtehen die Entwickelungsſtufen des goͤtt⸗ 
lichen Reiches auch in einer beſtimmten Bziehung 
zu den Geſtirnen. Aber die Zeit iſt weder der 
einzige noch auch der wichtigſte Faktor dieſer Ent⸗ 
wickelung; vielmehr das, was ihr allein ihre hoͤ⸗ 
here Wuͤrde und Weihe gibt, iſt das freie Walten 
des Geiſtes in ihr, ſowol des endlichen, menſch— 
lichen Geiſtes, um deſſentwillen Alles geſchieht, 
als auch des abſoluten goͤttlichen Geiſtes, zu dem 
Alles geſchieht. Kann nun ſchon das freie Walten 
des endlichen Geiſtes mit dem Walten des abfo- 
luten Geiſtes in Colliſion treten, und dadurch die 
Entwickelung gehemmt und aufgehalten werden, ſo 
kann auch — ſollte man meinen — die freie Ent⸗ 
wickelung im Menſchenleben mit der nothwendigen, 
ſich ſtets gleich bleibenden Entwickelung der Zeit 
in Colliſion gerathen und ihr entweder voraneilen 
oder hinter ihr zuruͤckbleiben. Aber die Zeitpunkte, 
um die es ſich handelt, ſind eben moadim, d. i. 
beſtimmte Zeiten, ein allweiſer Wille hat Alles 
zuvorbedacht und verſehen, eine praͤſtabilirte Har— 
monie, die auch das Entgegenſtehende zu einen 
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weiß, hat Alles umſchloſſen, und aus diefem Zu- 
ſammenſchluß entſteht das Pleroma, die Fuͤlle der 
Zeiten. Der Lauf der Naturzeiten und der Gei⸗ 
ſtes⸗(Gnaden⸗) Zeiten iſt daher ſtets ein paralleler 
und wenn er uns zu divergiren ſcheinen ſollte, ſo 
liegt das bloß an dem falſchen Standpunkt, von 
dem aus wir ihn betrachten, beruht alſo auf opti⸗ 
ſcher Taͤuſchung. Gott allein hat den rechten, 
weil abſoluten, Standpunkt, den aus der Hoͤhe des 
abſoluten Schauens, der fuͤr alle Phaſen der Fort⸗ 
bewegung der richtige iſt, wo allein die Harmonie 
ſtets und ununterbrochen hervortritt. Wenn wir 
nun auch demzufolge auf eine continuirlich⸗klare 
Anſchauung der Harmonie der Entwickelung ver— 
zichten muͤſſen, ſo tritt ſie aber gerade in ihren 
Hoͤhepunkten ſo klar hervor, daß ſie auch dann 
fuͤr uns erkennbar iſt, wenn wir anders ſehen 
wollen. Und darin liegt nun die hoͤchſte Bedeu⸗ 
tung des Wortes: ſie ſollen zu Zeichen ſein fuͤr die 
beſtimmten Zeiten. Als die Zeit erfuͤllet war und 
der Heiland der Welt in's Fleiſch geboren wurde, 
da glaͤnzte auch ſein Stern am Himmel und 
führte die Weiſen aus dem Morgenlande zu feiner 
Krippe. Wir haben ſeinen Stern geſehen, ſagten 
ſie, und waren deß ſicher, daß auch Er ſelbſt er— 
14 * 
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Schienen fein mußte, fo wenig auch das ganze Se- 
rufalem davon wußte. Soll man nun fagen: da: 
rum, weil der Stern am Himmel erſchien, darum 
erſchien auch jetzt das Heil der Welt; oder ſoll 
man umgekehrt ſagen: weil das ewige Wort des 
Vaters, der Erſtgeborne vor aller Kreatur jetzt in 
der Krippe als Menſch geboren wurde, darum 
leuchtete der Stern uͤber der armen Huͤtte, wo das 
Wunder geſchah. Soll eben Eins von Beiden ge— 
ſagt werden, ſo entſcheiden wir uns unbedingt fuͤr 
das Letztere. Aber wir halten Beides fuͤr unrichtig, 
das Eine fuͤr falſch, das Andere fuͤr ungenau. 
Das Richtige iſt vielmehr dies: weil die Fuͤlle der 
Zeiten, der Zuſammenſchluß der nothwendigen und 
der freien Entwickelung gekommen war, darum er: 
ſchien der Stern am Himmelszelt, darum auch 
des Menſchenſohn in der Krippe; jenes war das 
Untergeordnete, Secundaͤre, weil der unfreien Na— 
tur Angehoͤrige, dieſes das Praͤponderirende und 
Primitive, weil der Sphäre des freien Geiſtes an— 
gehoͤrend. — Ganz daſſelbe Verhaͤltniß wird ſtatt— 
finden, wenn am Ende des gegenwaͤrtigen Welt— 
laufes, nach der Weiſſagung, Zeichen geſchehen 
werden an Sonne, Mond und Sternen (Luk. 21, 25) 
und erſcheinen wird das Zeichen des Menſchen— 


213 


ſohnes im Himmel (Matth. 24, 30), und dann 
auch alle Geſchlechter auf Erden werden kommen 
ſehen des Menſchen Sohn in den Wolken des 
Himmels mit großer Kraft und Herrlichkeit. 

Wir glauben ſo den Sinn unſerer Stelle nach 
allen feinen Beziehungen andeutungsweiſe erſchoͤpft 
zu haben. Zugleich wird ſich aus dieſer Darſtel— 
lung ergeben, mit wie viel oder wie wenig Recht 
aͤltere und neuere (z. B. Bohlen) Ausleger eine 
Beziehung auf die jetzt ganz verſchollene Aſtrologie 
in ihr gefunden haben. Wir koͤnnen uns hier auf 
eine Wuͤrdigung dieſer fuͤr die Geſchichte des menſch— 
lichen Geiſtes fo wichtigen, aber nicht gerade er— 
freulichen Erſcheinung einlaſſen“), ſondern begnuͤ— 
gen uns mit einem allgemeinen Urtheil. Wir 
glauben, daß die moderne Bildung hier, wie auch 
in manchen andern Beziehungen, in ihrem oft ſehr 
gerechten Eifer vielleicht etwas zu voreilig mit dem 
Schmutz, der Jahrhunderte lang die heiligen Bilder 
entſtellte, auch dieſe ſelbſt hinweggenommen hat, 
und indem ſie mit Recht eine ſchmachvolle, die 


64) Vrgl. übrigens Pfaff, Aſtrologie, Nürnberg 1816; 
— G. H. v. Schubert, Ahndungen II, 2 S. 377 ff. ii 
Fr. v. Meyer, Blätter II, S. 141 ff. 
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Menſchheit tief entwuͤrdigende Ausgeburt gottlofen 
ja tollen Aberglaubens und luͤgneriſcher Gaunerei, 
die ſogar als Wiſſenſchaft aufzutreten wagte, und 
nur in den entarteten Zeiten der roͤmiſchen Kaiſer 
und im Aberglauben des Mittelalters ſich volle 
Geltung verſchaffen konnte, entlarvte und austrieb, 
— zugleich auch eine tiefliegende Wahrheit, die 
hier freilich zur ſchmachvollen Karrikatur verzerrt 
war, verbannt hat; eine Wahrheit, die den freien 
Geiſt eines Kepler erfuͤllte und erhob, die ihm 
Blicke in die heilige Hieroglyphenſchrift des Him⸗ 
mels eroͤffnete, wie nur er ſie gethan hat. Wir 
ſind ſehr weit davon entfernt, der Aſtrologie in 
irgend einer Beziehung das Wort reden zu wollen, 
aber den Glauben, daß die Hoͤhepunkte der Ent⸗ 
wickelung des Reiches Gottes auf Erden von den 
Himmelswelten gleichſam mitgefeiert werden, und 
ſich in correſpondirenden Erſcheinungen daſelbſt 
abbilden, koͤnnen wir nicht aufgeben, ohne den 
bibliſchen Ausſpruͤchen Gewalt anzuthun. Aber 
eben, weil jene Wahrheit eine ſo tie fliegende 
iſt, glauben wir, daß fie nur in abſoluten Hoͤhen⸗ 
und Wendepunkten der Menſchengeſchichte für uns 
ſichtbar hervortrete, und beſchraͤnken darum ihre 
Anwendung einzig auf die beiden genannten Ent: 
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wickelungsphaſen, naͤmlich die Menſchwerdung 
Chriſti und Seine Wiederkunft zum Gericht, wo— 
bei wir gar keiner Gefahr uns ausſetzen, da bei 
dieſen ausdruͤckliche Schriftſtellen uns zu Schutz 
und Trutz zu Gebote ſtehen. 


r 


Zweite Zugabe. 


Kurze Andeutungen zur Entwickelungs— 
geſchichte der irdiſchen Natur. 


Die irdiſche Natur iſt der Leib der Menſchheit; 
der Menſch (als Gattung) iſt ihre Seele. Seine 
Entwickelung iſt auch ihre Entwickelung, ſeine 
Hemmung auch ihre Hemmung. Mit ſeinem Fall 
iſt auch ihr Fall geſetzt, mit ſeiner Wiederherſtel— 
lung und Auferſtehung auch die ihrige verbunden“ ). 


65) Wir verweiſen hier auf den zweiten Abſchnitt von 
Goͤſchels Beitr. zur ſpekulativen Philoſophie, der die 
Ueberſchrift fuͤhrt: Der Suͤndenfall und die Erloͤſung oder 
der Tod und die Auferſtehung nach der Geſchichte und der 
Philoſophie, der des tief Chriſtlichen, mit gewohnter Schaͤrfe 
und Praͤciſion Ausgeſprochenen und hierauf Bezuͤglichen eine 
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Die werdende Vollendung der Erde geht ganz pa— 
rallel mit der des Menſchen und ſteht in jedem 
Moment ihres Verlaufs auf gleicher Stufe mit 
dieſer. Tritt ſie hier aͤußerlich ſichtbar hervor, ſo 
nicht minder auch dort; iſt ſie hier eine verbor— 
gene, ſo koͤnnen wir dort keine offenbare verlangen. 


reiche Fuͤlle enthaͤlt. Wir theilen eine Stelle mit (S. 203): 
„Mit der fortſchreitenden Entwickelung des endlichen Geiſtes 
wird Schritt fuͤr Schritt auch die Natur erhoben und ver— 
klaͤrt, indem die Seele den Leib, und das Innere das Aeu— 
ßere zu durchdringen berufen iſt. Mit dem Falle des Men— 
ſchen wird hingegen auch die Natur in den Fall gezogen, 
welche dem Menſchen, wie der Leib der Seele, wie das 
Aeußere dem Innern folgt. Eben daraus folgt aber auch, 
daß die Natur durch den Suͤndenfall nicht bloß ſubjektiv, 
naͤmlich in den Augen des Suͤnders, ſondern auch an ſich 
ſelbſt alterirt worden iſt. Es kann daher nur einer ab— 
ſtrakten Verſtandesanſicht, welche oft die Tuͤchtigſten uͤber— 
ſchleicht, zugeſchrieben werden, wenn die Theilnahme der 
Natur an dem Fall ihres Herrn, der ihr Inneres iſt, be— 
ſtritten wird. Wie oft muß es noch wiederholt werden, daß 
das Innere der Natur, in das Haller nicht dringen konnte, 
der Menſch ſelbſt iſt. So ſehen wir auch taͤglich in der 
Erfahrung, daß es auch nach dem Falle der Menſch iſt, der, 
nachdem er ſelbſt wieder erloͤſt worden, nun auch ſeinerſeits 
die Natur erloͤſet. Erſt unter ſeiner Pflege veredelt ſich 
jedes Gewaͤchs, das in der Wildniß, von den Menſchen ge— 
trennt, entweder ganz verkommt oder verwildert.“ 
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— Wir wollen hier in kurzen Andeutungen nach 
Anleitung der heiligen Schrift ihre verſchiedenen 
Entwickelungsſtufen nach den durch die heilige 
Geſchichte und Weiſſagung gegebenen Perioden der 
Erloͤſung oder Wiederherſtellung des Menſchen 
darzuſtellen verſuchen. Solcher Perioden lehrt die 
Schrift uns — analog der Schoͤpfung, resp. Re⸗ 
flitution der Erde in ſieben Tagen oder Perioden, 
ſieben kennen. 


Erſte Periode. 
Vom Suͤndenfall bis zur Suͤndfluth. 


In die Natur des Menſchen, ſo wie in die 
Natur der Erde iſt mit dem Suͤndenfall Tod, Fluch 
und Verderben eingedrungen. Es iſt ein elektriſcher 
Schlag, der Alles innerlichſt durchbebt, der eine 
totale Umwandlung der innern Lebensrichtung, des 
innern Lebensprincips bewirkt. Aber alſobald tritt 
auch als Gegengewicht die Verheißung des Heils, 
ein, und mit ihr gewiſſermaßen das Heil ſelbſt 
ſchon, denn die goͤttliche Verheißung iſt der erſte 
Schritt zu ihrer Erfuͤllung und das erſte, lebens⸗ 
kraͤftige Element, der Keim derſelben. So iſt denn 
der Anfang einer doppelten Entwickelungsreihe ge— 
ſetzt: die Suͤnde und das Verderben in ihrem Ge— 
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folge ſtreben ihrer vollſtaͤndigen Entfaltung ent: 
gegen; und nicht minder geht das göttliche Heil, 
reagirend und ſich aſſimilirend, was ſich ihm aſſimi⸗ 
liren laͤßt, ſeiner allmaͤligen, moͤglichſt ausgedehn⸗ 
ten Verwirklichung entgegen. Je weiter aber 
Beides in ſeiner Entwickelung fortſchreitet, um ſo 
mehr ſcheiden ſich die Elemente Beider, um ſo 
mehr tritt Jedes unverhuͤllter hervor, als das, 
was es ſeinem innern Weſen nach iſt. Das juͤngſte 
Gericht, das Scheidung heißt, (zeioıs), und 
ſich nach jeder Beziehung als Scheidung darſtellt, 
vollendet dieſe Scheidung fuͤr alle Ewigkeit. 

Der Fluch und das Verderben hat alſo ſeit 
jenem Momente, mit welchem die erſte Periode 
beginnt, die ganze irdiſche Natur durchdrungen, 
zunaͤchſt freilich erſt noch innerlich. Daher noch 
nach Außen relative Ueberbleibſel der anerſchaffenen 
Kraft und Herrlichkeit, die ſich in der Leiblichkeit 
des Menſchen in langem meiſt 800jaͤhrigem Leben, 
in der ihn umgebenden Natur durch Kraft, Schön: 
heit und Fuͤlle ihrer Produktionen aͤußert. Aber 
ihre Realität, ihre Nachhaltigkeit beweiſt die ge⸗ 
ſchehene innere Umwandlung dadurch, daß fie nad): 
wirkt, daß ſie nun allmaͤlig ſich auch aͤußerlich 
darſtellt in der Natur und im leiblich-pſychiſchen 
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Menſchen. Es beſteht zunaͤchſt noch eine vorüber: 
gehende Incongruenz des innern Zuſtandes mit 
der aͤußern Erſcheinung, aber ſie iſt eben nur eine 
voruͤbergehende, die ſich allmaͤlig verzehrt. Das 
Heil, das als Verheißung eingegriffen, kann ſeine 
heilende Kraft, ehe die Krankheit zur vollen, ſelbſt— 
bewußten, aͤußern Erſcheinung gelangt, nur durch 
geheime erhaltende Wirkung bewaͤhren. 


Zweite Periode. 


Von der Suͤndfluth bis zu Abrahams Er⸗ 
waͤhlung. 

Wie beim einzelnen Menſchen ſchon fruͤher nach 
achthundertjaͤhrigem Leben durch den Tod die Dis— 
harmonie und Auflöfung, die im Innern tft, her— 
vortrat, ſo tritt ſie nun auch in der ganzen Na— 
tur und im ganzen Menſchengeſchlechte durch die 
Kataſtrophe der Sundfluth hervor. Die Natur 
zerfaͤllt in Klimate, und in der Menſchheit bilden 
ſich einander abſchließende Voͤlker, Nationalitaͤten, 
Sprachen, Racen. Die Suͤnde hat nun das ſinn— 
liche Leben vollſtaͤndig durchdrungen, das Seufzen 
der Kreatur erlangt ſeine Intenſion, tritt von 
nun an auch aͤußerlich zu vernehmbaren Toͤnen 
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hervor). Das Heil macht dagegen ſich geltend 
durch das Bundeswort: So lange die Erde ſteht, 
ſoll nicht aufhoͤren Same und Erndte, Froſt und 
Hitze, Sommer und Winter, Tag und Nacht 
(.I. Moſ. 8, 22); und als Bundeszeichen woͤlbt ſich 
der Regenbogen in den Wolken (J. Moſ. 9, 13: 
Meinen Bogen hab' ich geſetzt in die Wolken, 
der ſoll das Zeichen ſein des Bundes wachen mir 
und der Erde). 


Dritte Periode. 
Von Abrahams Erwaͤhlung bis auf Chriſtum. 


Nun kann das Heil auch ſchon entſchiedener 
eingreifen. Ein Volk wird aus der Voͤlkermaſſe 


66) Daß auch noch andere Leute als der Apoſtel dieſe 
Toͤne und Seufzer gehoͤrt haben, dafuͤr zeuge hier nur fol— 
gende Stelle aus Goethe's Briefwechſel mit einem Kinde: 
Bettina ſchreibt (I, S. 38): „Wenn ich einſam Nachts 
in der freien Natur ſtehe, da iſt's mir, als ob ſie ein Geiſt 
wäre und mich um Erloͤſung bäte. Oft habe ich die Ems 
pfindung gehabt, als ob die Natur mich jammernd weh— 
muͤthig um etwas baͤte, daß es mir das Herz durchſchnitt, 
nicht zu verſtehen, was ſie . “Paulus ver: 
ftand es. — 
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erwählt, auf welches alle fpeciellen Führungen und 
Vorbereitungen ſich concentriren, und für dies 
Volk wird ein Land auserwaͤhlt aus der Laͤnder⸗ 
maſſe, da Milch und Honig innen fließet, ein 
Land, das eben ſo ſenſible iſt fuͤr den leiſeſten 
Hauch des Segens und des Fluches, wie das 
Volk, das darinnen wohnen ſoll, dem eben ſo wie 
ſeinem Bewohner die ſpeciellſte goͤttliche Aufſicht 
und Fuͤhrung zu Theil wird. Man denke, um 
die Wahrheit dieſer Bemerkung ſich näher zu brin—⸗ 
gen, an die tiefe Bedeutſamkeit der Sabbath und 
Jubeljahre und die ihnen beigegebenen Verheißun⸗ 
gen; man erinnere ſich an Moſis Segen und 
Fluch, den er in dem durchaus prophetiſchen fuͤnf— 
ten Buche des Pentateuchs ſo kraͤftig und eindring⸗ 
lich uͤber dieſes Land ausſpricht; man vergleiche 
endlich damit und mit dem jetzigen Zuſtand feiner 
urſpruͤnglichen Erbherrn den jetzigen Zuſtand des 
Landes. — Die uͤbrigen Laͤnder gehen unterdeß, 
wie die uͤbrigen Voͤlker, ihre eigenen Wege, uͤbri⸗ 
gens getragen und erhalten durch das Segens— 
und Bundeswort 1. Moſ. 8, 22; 9, 11 ff. Vrgl. 
Matth. 5, 45 u. Apoſtelgeſch. 14, 16. 17. 
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Vierte Periode. 
Von Chriſtus bis zum tauſendjaͤhrigen Reiche. 


Das Seufzen und Sehnen der Kreatur iſt in 
den vorigen Perioden zum vollen Selbſtbewußtſein 
gekommen. Die Zeit iſt erfuͤllet, der menſchgewor— 
dene Gottesſohn erſcheint auf der Erde, um aus— 
zurichten, was die ewige Gnade des Vaters zuvor— 
bedacht und verheißen hatte. Wo fein Fuß hin- 
tritt, entſprießt Heil und Segen im Leben des 
Menſchen und der Natur. Vor Ihm weichen die 
Krankheiten, vor Seinem gebietenden Worte legt 
ſich der wilde Sturm empoͤrter Wellen, die Nah: 
rungskraͤfte des Waſſers potenziren ſich zum ſtaͤr⸗ 
kenden Wein, der des Menſchen Herz erquickt und 
erfreut und fuͤnf Brote ſaͤttigen mehr als 5000 
Menſchen. Und als das Blut auf Golgatha fließt, 
da geht ein Hauch des Lebens von ihm aus und 
durchdringt die ganze Schoͤpfung, eine vis vitalis 
durchſtroͤmt ihre Adern und kraͤftigt ſie zu neuer 
Lebensthaͤtigkeit. Die Erde erbebt vor freudig— 
bangem Schauer im Vorgefuͤhl ihrer Erneuerung, 
die Felſen zerreißen, die Graͤber thun ſich auf. 
Die objektiv vollbrachte aber noch nicht ſubjektiv 
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angeeignete Erloͤſung greift nun um ſich und dringt 
in den Menſchen und in die Natur. Aber es iſt 
dies ein ſtilles, verborgenes Wirken und Umge— 
baͤren. Der neue Menſch und die neue Erde iſt 
da, aber noch als Keim, als Embryo. Alles Le— 
ben entſteht und entfaltet ſich im Verborgenen: 
der dunkle Schoß der muͤtterlichen Erde verhüllt 
die Geneſis des Pflanzenlebens und die Geburts— 
ſtaͤtte des thieriſchen Lebens iſt von geheimnißvollem 
Dunkel umſchloſſen, die Entſtehung und erſte 
Entwickelung des Lebens iſt das Raͤthſel der Wiſ— 
ſenſchaft, an welchem ſie immer zu loͤſen haben 
wird. So verbirgt ſich auch vor dem forſchenden 
Blick des Menſchen das Geheimniß der Erneuerung 
der Erde, die Geburt und das Wachsthum des 
neuen Lebens in ihr. Wie der Chriſt auch nach 
ſeiner Wiedergeburt aus Waſſer und Geiſt noch 
dieſen Leib der Schmerzen und der Krankheiten 
mit ſich traͤgt und doch innerlich den Frieden und 
die Seligkeit des Himmels in ſich aufgenommen 
hat, wie er aͤußerlich ſich nicht unterſcheidet von 
allen andern, und doch innerlich eine neue Kreatur 
iſt; — ſo traͤgt auch die Erde noch ihr altes Kleid 
des Fluches, ihre Dornen und Diſteln, ihre Wuͤ— 
ſten und Einoͤden, es gehen noch immer zerſtoͤrende 
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Fluthen, verherende Orkane, erſtarrende Froͤſte 
und verſengende Gluthen uͤber ihr altes vielge— 
plagtes Haupt, und doch iſt ſie innerlich eine neue 
Kreatur und iſt verſiegelt zu einer vollkommnen 
Verklaͤrung, wodurch ſie erhoͤht werden wird zu 
unnennbarer Herrlichkeit“). Aber wie dennoch auch 
im aͤußern Leben des Chriſten der ſtille Gottes- 
frieden, der ſeine Bruſt erfuͤllt, ſich darſtellt und 
um ſo herrlicher ſich darſtellt, je druͤckender die 
Laſt des Lebens auf ihm liegt, ſo ſtrahlt auch das 
Angeſicht der Erde die innere und zukuͤnftige Ver— 
klaͤrung ab: wo chriſtliche Atmosphaͤre weht, da 
werden aus Wuͤſteneien bluͤhende Gefilde des Se— 
gens, das rauhe Germanien wird zu einem Garten 
Gottes, Britanniens truͤbe, feuchte Nebelinſel pe 
blühenden Park. 


Fünfte Periode. 
Das Millennium ®). 


| In den letzten Kaͤmpfen der vorigen Periode 
iſt die Macht der Finſterniß eigentlich ſchon uͤber— 


67) Man vergl. hier Ch. Fr. Richter's wunderſchoͤnes 
Lied: Es glaͤnzet der Chriſten inwendiges Leben ꝛc. 

68) Die ſo vielfach mißverſtandene, verzerrte und mit 
fleiſchlichen Erwartungen uͤberfuͤllte Lehre vom tauſendjaͤh— 

Kurz, Aſtronomie. | 15 
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wunden; — zum Tod ermattet wird ſie nun ge— 
bunden auf tauſend Jahre. Die heiligen Blut- 

zeugen der Wahrheit gelangen zur erſten Auf- 
erſtehung, leben und regieren mit Chriſto tauſend 
Jahre ohne allen Widerſtreit, ohne alle Anfein— 
dungen der Finſterniß, daher denn alles Chriſtliche 
im Leben, in der Kunſt, Wiſſenſchaft, Politik 
u. ſ. w. ſich zur hoͤchſten Bluͤthe entfalten, ſeine 
herrlichſten Fruͤchte tragen kann. „Die Principien 
des Heils find zur wiſſenſchaftlichen Evidenz ge— 
bracht, zur politiſchen Geltung gekommen, zur oͤf— 
fentlichen Sitte geworden.“ Das kann nicht ohne 


rigen Reiche iſt trotz alle dem doch immer eine bibliſche 
Lehre. Wir werden uns aber vor all dieſen Verirrungen 
bewahren, ohne daß wir deshalb genoͤthigt waͤren, die Rea— 
litaͤt und concrete Gewißheit dieſer Weiſſagung irgendwie 
zu verfluͤchtigen, wenn wir mit der Augsb. Confeſſ. Art. 17 
es als chiliaſtiſchen Irrthum erkennen: „Das fuͤr der auff— 
erſtehung der todten eitel heilige, frome ein weltlich reich 
haben, und alle Gottloſen vertilgen werden.“ Chriſtus wird 
allerdings herrſchen mit den Heiligen, die an der erſten 
Auferſtehung Theil haben, aber das iſt kein ſichtbar irdiſches, 
weltliches Regiment, ſondern ein unſichtbar himmliſches; — 
denn noch hat Himmel und Erde nicht die letzte, ſchließliche 
Vollendung erhalten, noch iſt die letzte Scheidung, das letzte 
Gericht nicht geweſen, noch iſt der Tod nicht aufgehoben, 
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den bedeutendſten ſichtbaren Einfluß auf die Na— 
tur ſtattfinden. Ungehemmt, unentweiht kann nun 
ihr Verklaͤrungs- und Erneuerungsſtreben auch 
nach außen hervortreten. Sie wird beſtrahlt wer— 
den von dem Glanz und der Energie des Chri— 
ſtenlebens ihrer Bewohner, wird dadurch ſchon und 
durch deren Pflege gekraͤftigt und erregt zu neuen 
herrlichen Entfaltungen ihrer ſo lang gehemmten 
und verſtoͤrten Lebenskraft. Des Mondes Schein 
wird ſein, wie der Sonne Schein und der 
Sonne Schein wird ſiebenmal heller ſein, 
denn jetzt (Jeſaia 30, 26); „Die Gifte ſind in 
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— aber die Folgen und Einfluͤſſe dieſer unſichtbaren Re: 
gierung werden ſichtbar, irdiſch und weltlich ſein, indem 
durch ſie das chriſtliche Princip zum vollen Sieg in allen 
Verhaͤltniſſen und Lagen des Lebens, zur vollſten Anerken— 
nung vor allen Machthabern und Obrigkeiten gelangt, und 
ſo ſeine Segnungen in einer bisher unerhoͤrten Ausdehnung 
und Energie uͤber die ganze Erde verbreitet. „Die leuch— 
tende Grundidee, ſagt Lange in ſ. verm. Schr., iſt dieſe: 
einmal muß das lebendige Chriſtenthum verklaͤrt werden zur 
herrſchenden Weltreligion, und dann muͤſſen alle ſeine Seg— 
nungen ſich auf's Herrlichſte ergießen.“ Zur rechten Wuͤr— 
digung der hier zur Sprache kommenden eſchatologiſchen Be— 
ziehungen geben überhaupt Lange's verm. Schr. I u. II 
manche treffliche Gedanken. 
15 * 
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Arzneien verwandelt, die wilden Thiere durch die 
Magie des Geiſtes gebaͤndigt,“ die Woͤlfe wer— 
den bei den Laͤmmern wohnen und die 
Pardel bei den Boͤcken liegen, Loͤwen 
werden Stroh eſſen, wie die Ochſen, ein 
Saͤugling wird ſeine Hand ſtecken in die 
Höhle des Baſilisken (Jeſ. 11, 6 — 9). 
Zwar iſt der Tod noch nicht aufgehoben, aber es 
ſollen nicht mehr da ſein Kinder, die ihre 
Tage nicht erreichen, oder Alte, die ihre 
Jahre nicht erfuͤllen, ſondern Knaben 
von hundert Jahren ſollen ſterben (Jeſaia 
65, 20). — Es iſt die Periode des Vorgenuſſes, 
der organiſchen Vorbereitung auf die Zeit der letz⸗ 
ten und hoͤchſten Vollendung, die Periode einer 
relativen, irdiſchen Vollendung, als eines Vor: 
ſpieles der abſoluten himmliſchen Vollendung; ſie 
hat fuͤr die Natur und die Menſchheit dieſelbe 
Bedeutung, wie die Verklaͤrung auf Tabor fuͤr 
die Leiblichkeit des Herrn als Anfang und Vor— 
bild ſeiner vollen Verklaͤrung durch die Auferſtehung, 
wie die praͤliminariſche Mittheilung des heiligen 
Geiſtes an die Juͤnger (Joh. 20, 22) als Angeld 
der vollen Geiſtes-Ausgießung am Pfingſtfeſt. So 
bahnt ſich auch hier durch proleptiſche Entwicke— 
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lungen das Zukünftige an, die allgemeine Auf: 
erſtehung durch die erſte Auferſtehung, das juͤngſte 
Gericht durch das Regiment Chriſti und ſeiner 
Heiligen, die ewige Seligkeit durch tauſendjaͤhrigen 
Frieden, die Verklaͤrung des Himmels und der 
Erde durch hoͤhern Glanz der Sonne und des 
Mondes, durch kraͤftigere Bluͤthen der Erde. 


Sechste Periode. 
Die kleine Zeit des letzten Kampfes. 


Die Macht des Boͤſen war in der vorigen 
Periode noch nicht vernichtet, ſie war nur „die 
verborgene ecclesia pressa“, die Religion des Un⸗ 
glaubens und der Chriſtusverachtung war nicht. 
ausgeſtorben, ſondern nur zuruͤckgedraͤngt, „zum 
verborgenen Paganismus, zum ſchmachbeladenen 
Conventikelweſen“ geworden. Nun nimmt die 
Macht der Finſterniß alle ihre letzte Kraft zuſam⸗ 
men; je länger, je kraͤftiger fie gebunden und zu: 
ruͤckgedraͤngt geweſen war, um ſo unausbleiblicher 
war nach dem Geſetz der Schwankungen, die erſt 
in der abſoluten Vollendung aufhoͤren koͤnnen, ein 
ſolches Umſchlagen in's Gegentheil; aber es iſt nur 
das letzte Aufflackern eines verloͤſchenden Lichtes, 
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es ſind nur die letzten Zuckungen des Boͤſen, worin 
ſich die Zaͤhigkeit ſeiner Schlangennatur verraͤth, 
es iſt die letzte Kraftanſtrengung, die alle Kraͤfte 
erſchoͤpft und verzehrt, in Folge deren es an der 
empfangenen Todeswunde verbluten muß. Mag 
auch ſein verpeſtender Hauch noch einmal die Erde 
uͤberzogen, den heller gewordenen Spiegel ihres 
Angeſichtes verdunkelt und manche ihrer ſchoͤnen 
Bluͤthen ertoͤdtet haben, es dauert nur eine kleine 
Zeit (Apok. 20, 3); ſeinen gewaltigen, verzweifel— 
ten Anſtrengungen iſt ſchon das Gepraͤge der Ohn— 
macht, der gaͤnzlichen Niederlage aufgedruͤckt. Es 
faͤllt Feuer von Gott aus dem Himmel 
und verzehret ſie (c. 20, 9), „das Feuer des 
Weltgerichts und der Erdmetamorphoſe uͤberraſcht 
ſie, Chriſtus erſcheint auf dem großen weißen 
Thron (V. 11) die allgemeine Auferſtehung erfolgt 
und mit ihr das Weltgericht,“ der Tod und 
der Hades werden geworfen in den feu— 
rigen Pfuhl, das iſt der andere Tod 
(V. 14). 
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Siebente Periode. 
Der ewige Sabbath. 


Die volle letzte Scheidung iſt geſchehen, das 
Schmelz- und Laͤuterungsfeuer des Gerichtes hat 
die Erde von ihren Schlacken gereinigt. Dieſer 
finſtere Niederſchlag — 7 o — bildet nun 
die Wohnung aller unſeligen Geiſter, die nicht er— 
loͤſt werden konnten, weil ſie nicht wollten, die 
aͤußerſte Finſterniß, wo ſein wird Heulen 
und Zaͤhnklappen (Matth. 8, 12; 2. Petri 2, 
17), das ewige Feuer, da ihr Wurm nicht 
ſtirbt und ihr Feuer nicht verliſcht (Mark. 
9, 43—44). Dagegen bildet die gelaͤuterte, ver— 
klaͤrte Erde — 7 G — die Wohnung der 
Seligen, unter denen Chriſtus den Thron ſeiner 
unmittelbarſten Praͤſenz, ſeines potenzirteſten Woh— 
nens innerhalb der Kreatur aufſchlaͤgt. Dieſer 
Herrlichkeit angemeſſen iſt denn auch die Herrlich— 
keit der Erde: alle , die jetzt in ihr, an ihr, 
auf ihr iſt, hat fie abgeſtreift, alle ap Iuoota, die jetzt in 
ihr verhuͤllt, verdunkelt, verborgen iſt, iſt dann zur herr: 
lichſten Bluͤthe entfaltet, offenkundig hervorgetreten; 
aller Schmuck, den ſie jetzt traͤgt, iſt tauſendfach 
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verſchoͤnert, alle ihre herrlichſten Erzeugniſſe zur heil— 
und lebensvollſten Potenz gekraͤftigt (orgl. Matth. 
26, 29). Ihr Fleiſch von Staub und Aſche, wo— 
mit Verweſung ſie bekleidet hatte, iſt, nachdem 
es dem Feuer übergeben worden, durchgluͤht, durch— 
laͤutert und erneuert ihr wiedergegeben, ihre Adern 
durchſtroͤͤmt ein lautrer Strom lebendigen 
Waſſers, klar wie ein Kryſtall, der geht 
aus von dem Thron Gottes und des 
Lammes (c. 21, I); ihre Gebeine, jetzt noch 
von todtem, ſtarrem Geſteine, ſind durchleuchtet 
vom hellſten Licht, beſeelt vom froͤhlichſten Leben, 
glaͤnzender als Edelſteine, gediegener als Gold, 
koͤſtlicher als Perlen und reiner als Kryſtall““). 


69) Die genannten Stoffe ſind die herrlichſten und edel⸗ 
ſten, die unſere Erde in ihrem jetzigen Zuſtande darbietet. 
Die leuchtenden Edelſteine, die glaͤnzenden Metalle ſind die 
„irdiſchen Lichtſammler, der Erde Augen“ (Baͤhr, Symb. 
des Moſ. Kultus I, 276 ff). Man koͤnnte fie als die Re: 
liquien der verlornen Herrlichkeit der Erde betrachten, oder 
als die vorlaufenden Ausgeburten ihrer zukuͤnftigen vollſtaͤn⸗ 
digen Umgebaͤrung, man koͤnnte verſucht werden, ſich durch 
ſie den zukuͤnftigen Verklaͤrungszuſtand der neuen Erde und 
ihrer Stoffe einigermaßen zur Anſchauung zu bringen, da 
die Weiſſagung mehre darauf hindeutende Zuͤge enthaͤlt. Wir 
wollen kein Gewicht auf die Bedeutſamkeit legen, in welcher 
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das Gold und die Edelſteine bei allen prophetiſchen Viſionen 
der göttlichen Herrlichkeit erſcheinen, obſchon es genau ger 
nommen auch hierher gezogen werden koͤnnte, machen da⸗ 
gegen beſonders aufmerkſam auf die Schilderung des neuen 
Jeruſalems in der Offenb. c. 20, 18—21. Der Bau ihrer 
Mauern iſt von Jaspis, die Stadt von lauterm Golde, 
gleich dem reinen Kryſtall, die Gruͤnde der Mauern ſind 
geſchmuͤckt mit lauter Edelſteinen, die zwoͤlf Thore ſind 
zwoͤlf Perlen und jedes Thor iſt von einer Perle, die Gaſ— 
ſen der Stadt ſind lauter Gold wie durchſichtiges Kryſtall. 
— Auch die Natur der edlen Metalle und der Edelſteine 
weiſt ſchon bedeutungsvoll und ahnungsreich auf die zukuͤnf⸗ 
tige Vollendung hin. Iſt es, wie wir oben wahrſcheinlich 
gemacht haben, ein charakteriſtiſches Merkmal der neuen 
Erde, daß ihre jetzt ſo ſtarre, todte, dunkle und truͤbe Maſſe 
in lebenskraͤftiger Einheit mit dem Lichte innigſt verbunden, 
von ihm vollſtaͤndig durchleuchtet, beſeelt und belebt ſein 
wird, ſo koͤnnen jene edlen Stoffe wol dazu dienen, uns 
dies anſchaulich zu machen. Das Gold in ſeiner Reinheit, 
in ſeinem ſanften, ſtillen und doch ſo majeſtaͤtiſchen Glanze, 
die Edelſteine mit ihrem funkelnden, blitzenden, lebendig be— 
weglichen Feuer und ihrer mannichfaltigen Farbenpracht, 
der Bergkryſtall mit ſeiner reinen, hellen Durchſichtigkeit, 
die Perle mit ihrem majeſtaͤtiſch⸗einfaͤltigen, milden Lichte 
ſtellen ſchon jetzt eine annaͤhernde lebensvolle Einheit von 
Licht und Finſterniß dar. Es gilt ja wol mehr oder min- 
der von allen dieſen Stoffen, was Lange (verm. Schr. I, 
16, 17) von den Edelſteinen ſo ſchoͤn und wahr ſagt: „Sie 
ſind Typen des Auserwaͤhlten, des ſelten Edlen, als Pro— 
dukte der Verklaͤrung des gemeinen Erdſtoffs, des rohen 
Mineraliſchen durch myſtiſche Feuerwirkung zu den feinſten, 
Kurz, Aſtronomie. 16 
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ſtrahlendſten Lichtgebilden. Sie ſind Stoffe der finſtern 
Erde, in denen das Licht des Himmels Alles durchdringend 
zur vollkommenſten Herrſchaft gelangt iſt, und in denen doch 
das Individuelle, das Verſchiedene nicht zerſtoͤrt, ſondern 
gerade in ſeiner reinen Weſenheit, in einer beſondern Farbe 
durch Feuer und Licht zur Anſchauung gebracht worden iſt.“ 
Und warum ſollten das finſtere Geſtein, die dunkeln Erden 
im Schmelzofen eines goͤttlichen Laͤuterungsfeuers ſich nicht 
zu ſolchen edlen und noch edlern Stoffen umbilden koͤnnen? 
Zerlegt doch die Chemie auch die dichteſten Edelſteine in 
Gaſe und Erden. Freilich noch keine menſchliche Kunſt hat 
aus dem Kohlenſtoff den Demant, aus Thonerde den Rubin 
oder Saphir darzuſtellen vermocht, aber iſt das zu ver⸗ 
wundern? Es fehlt ihr ja annoch der Stein der Weiſen, 
zerlegen kann ſie wol, aber uͤber dem Zerlegen entflieht das 
punctum saliens, die Seele, und kein Machtſpruch der 
Wiſſenſchaft kann den beſeelenden Lebensodem in ihr Thon⸗ 
gebilde hineinzaubern. Aber ein Strahl der ſchaffenden, be: 
lebenden Gotteskraft blitzt hinein und die Kohle wird zum 
Demant, der Thon zum Rubin, der Kieſel zum Karneol. 
Wir wollen damit keineswegs behaupten, daß gerade unſere 
Metalle, unſere Edelſteine in ihrer jetzigen Geſtalt die Be⸗ 
ſtandtheile der neuen Erde bilden werden, vielmehr ſteht zu 
vermuthen, daß auch dieſe noch nicht die vollkommenſte Ein⸗ 
heit und Durchdringung des Lichtes und des Dunkels dar— 
ſtellen, daß auch ihnen noch weſentliche Merkmale der letzten 
Durchklaͤrung fehlen, und es kann dafuͤr wenigſtens 
bei dem Golde auf unſere Schriftſtelle hingewieſen wer— 
den, die zweimal es hervorhebt, daß dem lautern Golde, 
woraus die Stadt und ihre Gaſſen beſtehen, die Klarheit 
und Durchſichtigkeit des Kryſtalls zukomme. — Und nun 
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zuletzt noch eine Bemerkung: vielleicht fiele von dieſem 
Standpunkte aus auch einiges Licht auf die noch nicht ge: 
hoͤrig gewuͤrdigte und noch weniger genügend erklärte raͤth— 
ſelhafte Erſcheinung, daß jene Stoffe zum Gegenſtand des 
erſehnteſten Beſitzes geworden ſind, daß ſie ſelbſt uͤber den 
beſſern und edlern Menſchen eine unerklaͤrlich-magiſche Ge⸗ 
walt ausüben, die ſich bei Andern zu einer daͤmoniſch⸗un⸗ 
widerſtehlichen Macht ſteigert; — und dies nicht nur als 
Mittel, Beduͤrfniſſe zu befriedigen und Genuͤſſe zu realiſiren, 
ſondern eben ſo ſehr und noch mehr rein um ihrer ſelbſt 
willen. Es koͤnnte vielleicht dieſer in der Erſcheinung ſo 
unedlen Gier nach edlen Metallen und Steinen eine unbe⸗ 
wußte, verkehrte und verzerrte Wahlverwandtſchaft und 
tiefere Beziehung zu Grunde liegen, und in ihr ein neuer 
Beweis fuͤr die Wahrheit vorliegen, daß jeder Verirrung, 
ſo verkehrt ſie in ihrer Richtung, ſo verderblich ſie in ihrem 
Fortgang und Folgen auch ſein mag, die Baſis eines tie— 
fern und edlern, aber verkannten und verzerrten Beduͤrf— 
niffes zukomme, und daß gerade darin die oft völlig uner- 
klaͤrliche Kraft und Hartnaͤckigkeit des Irrthums oder der 
Verirrung zu ſuchen ſei. 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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